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Mein Mandant stellte sein Diktiergerät auf die Mitte meines Schreibtisches und drückte die Start-Taste. Zuerst hörte man nur das Surren des Bandes, dann die Stimme einer Frau: „Ja, Heinrich, natürlich verstehe ich dich. Aber schließlich muss ich auch einmal an mich denken, daran kannst du jetzt nichts mehr ändern, verstehe das doch endlich.“ Es folgte ein undefinierbares Geräusch und schließlich ein Knacken. Die ganze Zeit hatte Heinrich Grölling kerzengerade auf seinem Stuhl gesessen und der Wiedergabe des Diktiergerätes gelauscht. Seine Lippen zitterten leicht, nervös nestelte er an seiner Krawatte: „Das ist der Beweis!“

„Wie bitte?“

„Sie betrügt mich diesem schmierigen Banker, diesem Lohmann.“

„Wie kommen Sie denn darauf?“

„Ich habe unser letztes Telefongespräch mitgeschnitten. Im Hintergrund hört man ganz deutlich sein Grunzen. Soll ich das Band noch einmal abspielen?“

„Ja, eh, gern.“

Ich lehnte mich aufmerksam im Sessel zurück und presste meine Fingerspitzen gegeneinander. Er spulte das Band an den Anfang und drückte erneut die Start-Taste. Nochmals ertönte die Stimme der Frau, dann ein Geräusch im Hintergrund.

„Da ist es“, schrie Grölling und deutete mit dem Zeigefinger auf sein Diktiergerät. „Kaum bin ich ausgezogen, trifft sie diesen Kerl in unserer Wohnung. Sie ist schuld daran, dass unsere Ehe in die Brüche gegangen ist. Ich will die Scheidung!“

Langsam dämmerte mir, was Heinrich Grölling von mir wollte. „Ich verstehe, Sie möchten sich von Ihrer Frau scheiden lassen. Nach der heutigen Gesetzeslage ist es jedoch nicht notwendig, dass Sie die Schuld Ihrer Gattin nachweisen. Wenn Sie ein Jahr von Ihrer Frau getrennt leben, gilt die Ehe als zerrüttet und kann geschieden werden. Natürlich nur, wenn beide Ehepartner einverstanden sind.“

Grölling war über meine Ausführungen nicht besonders glücklich. Ich konnte ihn verstehen. Er hatte sich soviel Mühe gegeben, seine Frau in flagranti zu erwischen, und nun stellte sich der ganze Zinnober als überflüssig heraus.

„Möchten Sie einen Cognac?“ Er nickte nur stumm. Ich goss ihm einen Drink ein und mir auch gleich einen, da ich ohnehin bald Feierabend machen wollte. Er leerte sein Glas in einem Zuge. „Wissen Sie, eigentlich liebe ich sie immer noch, obwohl sie mich mit diesem Lohmann betrügt. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

„Versuchen Sie doch einfach, sich mit ihr auszusprechen.“

„Nein, ich glaube, das hat keinen Zweck mehr. Trotzdem vielen Dank, Herr Grühnspahn. Ich melde mich, wenn ich Sie wieder brauche.“

Er erhob sich, und ich geleitete ihn zur Tür. Wir wünschten uns gegenseitig auf Wiedersehen, dann verschwand er im Treppenhaus. Ich ging zu meinem Schreibtisch, ordnete den Aktenstapel und steckte mir eine Marlboro an. Es tat mir leid, dass ich Grölling nicht hatte helfen können, aber schließlich bin ich Rechtsanwalt und kein Eheberater. Scheidungssachen deprimieren mich immer, denn obwohl es keine Schuldzuweisung mehr gibt, wird doch jede Menge dreckige Wäsche gewaschen, wenn es um das Sorgerecht für die Kinder und die Teilung der Vermögenswerte geht. Ich hatte vor einiger Zeit eine Frau vertreten, deren Exmann nach dreijähriger mühseliger Prozessführung auf Herausgabe einer völlig wertlosen Medaille klagte, die er bei Schwimmmeisterschaften während seiner Schulzeit gewonnen hatte und die seine Exfrau angeblich böswillig zurückhielt. Meine Mandantin hatte mir hingegen glaubhaft versichert, dass sie die besagte Medaille einfach nicht finden konnte. Sie habe das ganze Haus danach abgesucht, aber außer einem schon lange vermissten Toaster habe sie nichts gefunden. Das grelle Klingeln des Telefons riss mich unsanft aus meinen Gedanken.

„Herr Grühnspahn, Ihre Mutter ist am Apparat, soll ich durchstellen?“

„Ja, Frau Rohrbein, stellen Sie durch – und dann können Sie Schluss machen.“

„Ist gut, Herr Grühnspahn. Gute Nacht.“

„Alexander?“

„Ja, Mutter, was gibt es?“

„Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ihr Sonnabend zum Essen kommen wolltet.“

„Ja, ich weiß, ich habe es nicht vergessen“, erwiderte ich leicht ungehalten.

„Sei bitte pünktlich um zwölf Uhr da. Du weißt, wie sehr es dein Vater hasst, wenn die Essenszeit nicht eingehalten wird.“

„Ja, Mutter, ich werde mich bemühen. Ich muss jetzt Schluss machen, ich habe noch zu arbeiten.“

„Gut Junge, bis dann.“

Es knackte in der Leitung, meine Mutter hatte aufgelegt. Ich zündete mir noch eine Zigarette an und trank den restlichen Cognac. Der Alkohol benebelte angenehm meine Sinne. Ich rief Susi an und sagte ihr, dass ich bald kommen würde. Dann ging ich in das Zimmer nebenan und stellte das Kopiergerät aus. Bevor ich das Büro verließ, ging ich noch in die Toilette, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ich strich meine Haare mit etwas Wasser zurück und rieb mein Kinn. Obwohl ich schon 33 Jahre alt war, sah ich noch sehr jungendlich aus, fand ich. Da ich mich an dem Morgen nicht rasiert hatte, spürte ich die Stoppeln unter meinen Fingern. Eigentlich stand mir der leichte Bartansatz gar nicht schlecht, er gab mir ein verwegenes Aussehen. Im Flur nahm ich meinen Trenchcoat von der Garderobe, löschte das Licht und schloss die Büroräume ab. Draußen wehte ein starker Südostwind, und es regnete in Strömen. Ich klappte den Kragen meines Mantels hoch, denn es waren noch ein paar Meter zu meinem Auto. Mein kleiner Augapfel, mein schwarzer Neunhundertelfer, glänzte nass im Licht der Straßenlaternen wie ein durchgeschwitztes Rennpferd kurz vor dem Start. Der dumpfe Klang des Motors erfreute mich jeden Tag aufs Neue. Ich bin kein Mensch, der auf Statussymbole und Prestige Wert legt, aber dieser Wagen gibt mir doch das Gefühl von Sicherheit und Überlegenheit im Straßenverkehr. Eigentlich macht es mir mehr Spaß, mit dem Porsche langsam zu fahren. Die Gewissheit, jederzeit durch eine kleine Bewegung des Fußes beschleunigen zu können, ist fast schöner als die Beschleunigung selbst.

Susi wohnt in der Theodor-Storm-Straße, nicht weit von meinem Büro entfernt. Aber in Kiel ist ja eigentlich alles nur einen Katzensprung voneinander entfernt. Es war kurz vor acht, und um diese Zeit gab es natürlich weit und breit keinen Parkplatz. Nachdem ich zweimal erfolglos um den Häuserblock gefahren war, stellte ich mein Auto in zweiter Reihe ab. Susi war damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten.

„Hi, Schatz!“, begrüßte ich sie. „Was gibt es zu essen?“

„Ich hab einen Salat gemacht, und dazu gibt es ein Steak. Wie war dein Tag?“

„Anstrengend. Ich ziehe mir mal schnell was anderes an, okay?“

Im Schlafzimmer riss ich mir den Anzug vom Leib, ich war froh, ihn loszuwerden. Ich zog mir eine Jeans und ein Sweatshirt über. Dann ging ich in die Küche zum Kühlschrank und holte mir ein Bier heraus, setzte mich aufs Sofa im Wohnzimmer und schaltete per Fernbedienung die Glotze an. Ich bekam gerade noch die Acht-Uhr-Nachrichten mit. Susi brachte mir mein Essen und setzte sich neben mich. Wir aßen schweigend. Ich hatte Susi an einem Sonntag im „Rosa Lämmchen“ kennen gelernt. Sonntags war dort Friseurinnen- und Arzthelferinnentag. Natürlich hieß der Tag nicht offiziell so, aber es war doch allgemein in der Männerwelt bekannt, dass Friseusen und Arzthelferinnen fast alle am Montag frei hatten, daher sonntags ausgingen und eine leicht zu ergreifende Beute abgaben. Ich hatte zunächst ihre weniger hübsche Freundin angebaggert, was natürlich ihren Stolz verletzt und sie gleichzeitig herausgefordert hatte. Susi ist eine Frau, auf die viele Männer abfahren: klein, zierlich, mit langen blonden Haaren sowie einem niedlichen Püppchengesicht und daher ziemlich arrogant. Solche Frauen direkt anzumachen, hat wenig Aussicht auf Erfolg. Der Trick, die weniger gut aussehende Frau zu umwerben, führt jedoch in den meisten Fällen zum Ziel. Hübsche oder schöne Frauen trifft man, wenn sie nicht gerade mit einem Mann unterwegs sind, meistens in Begleitung eines hässlichen Entleins. Wahrscheinlich suchen sie sich instinktiv eine Freundin aus, die keine Konkurrenz darstellt und gleichzeitig das eigene Aussehen unterstreicht. Nach dem Motto: Je größer der Schatten, desto heller erstrahlt das Licht. Auch an diesem Tag hatte ich mit meiner Strategie Erfolg gehabt. Nach kurzer Gegenwehr in meinem Auto hatte sie mich mit in ihre Wohnung und ihr von Plüschtieren umzingeltes Bett genommen. Seitdem waren sechs Monate vergangen. Sie war noch nicht zu mir gezogen, wir sahen uns aber jeden Tag. Sie kochte für mich, wusch meine Wäsche und war immer dann bereit zum Sex, wenn ich es wollte. Mit anderen Worten: Die ideale Beziehung.
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Am nächsten Morgen hatte ich glänzende Laune. Nichts ist positiver für den Körper und das Gemüt, als regelmäßiger Geschlechtsverkehr. Die Horoskop-Tante aus dem Radio erzählte mit trällernder Stimme, was der Tag alles so für mich bringen würde: „Löwe. Vormittags kann es zu Spannungen am Arbeitsplatz kommen und auch Ihr Liebesleben gerät ins Wanken. Drängen Sie Ihre eigene Person nicht so in den Vordergrund, dann werden sich die Probleme in Luft auflösen.“

Genüsslich köpfte ich mein Sechs-Minuten-Ei. Innerlich hörte ich die Stimme meiner Mutter: Junge, das Ei wird nicht geköpft, das ist unfein, ein Ei wird diskret aufgeklopft! Mit einem leisen Knacken fiel der Eikopf zur Seite. Zufrieden betrachtete ich den Erfolg meiner Henkersarbeit.

Susi saß mir gegenüber und löffelte ihre Grapefruit. Sie war wieder einmal auf Diät. „Heute Mittag darf ich eine Orange und einen Becher saure Sahne essen“, teilte sie mir mit.

„Ja, Schatz, das hört sich wirklich lecker an“, sagte ich und widmete mich dem Wirtschaftsteil der Tageszeitung.

„Und heute Abend gibt es noch hundert Gramm gedünstetes Gemüse und einen Apfel extra.“

„Aha.“

Sie kaute geräuschvoll, was mir in diesem Moment unheimlich auf den Wecker ging.

„Übrigens, Alex, ich habe es mir überlegt. Es ist Zeit, dass ich ein Kind bekomme.“

Ich legte die Zeitung beiseite und sah sie an: „Und welcher Mann wird die ehrenvolle Aufgabe haben, dir dabei behilflich zu sein?“

Sie sagte, sie habe an mich gedacht, worauf ich entgegnete, dass ein Kind überhaupt nicht in Frage komme. Sie schrie, dass sie aber ein Baby wolle. Ich schrie zurück, dass sie sich dann eben einen anderen Besamer suchen müsse. Sie könne ja eine Annonce in der Zeitung aufgeben oder sich an die Spermabank wenden, so ein Reagenzglaskind sei ja schließlich auch ganz nett. Sie fing an zu weinen und nannte mich ein gefühlloses Schwein. Dann zog sie ihren Mantel über, nahm ihre Tasche und rannte aus der Wohnung. So sieht es also aus, wenn das Liebesleben ins Wanken gerät, dachte ich. Es ist ja nicht so, dass ich generell etwas gegen Kinder hätte, wirklich nicht. Ich kann Susi sogar verstehen. Ihr Job als medizinisch-technische Assistentin füllt sie nicht aus und Aufstiegschancen sind auch nicht in Sicht. Da ist es schon angenehmer, sich einen gut verdienenden Anwalt zu angeln und sich dem Hausfrauen- und Mutterdasein zu widmen. Ich weiß allerdings nicht, was ich mit einem Kind anfangen sollte. Die „Ist-das-süß-Schreie“ von Frauen, wenn sie so ein kleines Knäuel entdecken, können bei mir nur ein Achselzucken hervorrufen. Die erste Zeit kann man sich mit so einem Wurm noch nicht einmal richtig unterhalten. Der einzige Kompromiss, auf den ich mich einlassen könnte, ist der, dass ich mich erst dann mit dem Kind beschäftigen müsste, wenn es sprechen kann und stubenrein ist. Das wäre eine Basis.

Ich machte mich auf den Weg ins Büro. Zu meinem Entsetzen stand mein Auto leider nicht mehr dort, wo ich es abgestellt hatte. Ich ahnte Schlimmes, ging zurück in die Wohnung und rief die Polizei an. Ich gab dem Beamten am anderen Ende der Leitung meine Autonummer durch. Ich fühlte geradezu das schadenfrohe Grinsen des Polizisten. Ja, mein Auto sei abgeschleppt worden, denn es habe die Fußgänger behindert, es befinde sich am Ostufer. Ich musste mir also ein Taxi bestellen und ließ mich zum Ostufer fahren. Wie ich diese Widrigkeiten des Alltags hasse! Schließlich kam ich im Büro an. Leo Bleibtreu wartete schon auf mich. Er stand im Vorzimmer mit einer Tasse Kaffee in der Hand und beflirtete Frau Rohrbein. Ich bugsierte ihn in mein Büro und fragte ihn, wie sein medizinisch-psychologisches Gutachten beim TÜV ausgefallen sei. „Es ist wirklich unglaublich“, antwortete er. „Diese Psychofritzen haben sich doch tatsächlich gegen die Wiedererteilung der Fahrerlaubnis ausgesprochen. Ich kann es einfach nicht fassen!“

„Hast du die schriftliche Beurteilung bei dir?“

„Ja, hier ist sie!“

Er kramte in seinem Jutebeutel und brachte nach einiger Zeit einen völlig zerknitterten Zettelhaufen zum Vorschein. Ich las unter anderem:

Aktenanalyse:

Herr Leopold Bleibtreu war seit 1987 im Besitz einer Fahrerlaubnis der Klasse drei. Aus der Straßenverkehrsakte geht hervor, dass der Betreffende von Januar 2006 bis Oktober 2009 durch zahlreiche Verkehrszuwiderhandlungen negativ in Erscheinung getreten war und deshalb beim Bundeskraftfahrzeugamt in Flensburg mit 36 Punkten belegt wurde. Bei den Verkehrsverstößen handelte es sich u.a. um Geschwindigkeitsüberschreitungen, Führen eines Kraftfahrzeuges unter Alkoholeinfluss, Verstoß gegen das Pflichtversicherungsgesetz, Führen eines Kraftfahrzeuges trotz Sicherstellung des Führerscheins.

Herr Bleibtreu wurde aufgefordert, sich einer medizinisch-pychologischen Untersuchung zu unterziehen, um die Bedenken auszuräumen, die aufgrund der Verkehrsverstöße entstanden waren. Da Herr Bleibtreu dieser Aufforderung nicht nachkam, entzog ihm die Straßenverkehrsbehörde mit Ordnungsverfügung vom 12.08.2009 die Fahrerlaubnis.

Exploration:

Auf die Frage, womit er zurzeit beschäftigt sei, antwortete Herr Bleibtreu, dass er sich künstlerisch betätige und ansonsten Hartz-IV beziehe. Allein durch sein künstlerisches Schaffen sei er in der Lage, seine Frustrationen abzubauen und gegen die Sinnlosigkeit des Lebens anzukämpfen.

Ob er zurzeit in einer festen Beziehung lebe? Ja, er lebe seit drei Jahren mit einer Frau zusammen, aber im Moment seien sie gerade dabei, ihre emotionale Basis neu zu definieren. Zu seinen Alkoholgewohnheiten befragt, gab Herr Bleibtreu an, dass er die Trinkerei völlig aufgegeben habe, denn „dadurch wird alles nur noch schlimmer.“ Er trinke, wenn das Wetter schön sei, im Biergarten höchstens zwei Bier und sei dann schon völlig „betütert.“

Was er unternehmen wolle, damit er in einer solchen Situation nicht mehr mit dem Auto fahre? Herr Bleibtreu antwortete, dass er sich dann eben fest vornehmen müsse, das Auto stehen zu lassen.

Ob er denn einsehen würde, wozu Verbotsschilder im Straßenverkehr notwendig seien?

Antwort: „Verbotsschilder sind für Menschen geschaffen worden, die sich im Verkehr unsicher fühlen. Für gute Autofahrer, wie ich einer bin, dienen sie als gut gemeinte Anregung.“

Wie er sein verkehrswidriges Verhalten aus heutiger Sicht beurteile? Das sei einfach nicht in Ordnung gewesen. Er müsse in Zukunft versuchen, „mehr meine Vernunft einzusetzen.“

Zu seinem Tagesablauf befragt, gab Herr Bleibtreu an „normalerweise so um neun Uhr aufzustehen.“ Nachdem er ein paar gymnastische Übungen am geöffneten Fenster gemacht habe, frühstücke er „ein Toastbrot, ein Ei, Kaffee und frisch ausgepressten Orangensaft.“ Dann sei er künstlerisch tätig oder besuche Freunde, die einen Bauernhof besitzen. Dort „könne er sich auch mehr mit seiner eigenen Identität auseinandersetzen.“ Zum Schluss gaben Dr. med. Erna Otto und Herr Dr. Werner Hohlmann eindeutig die Prognose, dass von Herrn Leopold Bleibtreu in Zukunft kein verkehrsgerechtes Verhalten erwartet werden könne. Insofern könne ihrerseits die Wiedererteilung der Fahrerlaubnis Klasse drei nicht befürwortet werden.

„Was hältst du davon?“, fragte mich Leo, nachdem ich zu Ende gelesen hatte. „Was soll ich dazu sagen, Leo. Um es vorsichtig auszudrücken: Deine Antworten entsprechen nicht gerade dem, was diese psychologischen Gutachter hören wollen.“

„Was meinst du damit?“

„Na ja, du hättest dich einfach etwas selbstkritischer darstellen müssen. Die haben eben ihre festen Vorstellungen, wie sich ein gesetzestreuer, konformer Bürger in unserer Gesellschaft zu verhalten hat. Und da passt ein Hartz-IV-beziehender Künstler, der auf der Suche nach seiner eigenen Identität ist, einfach nicht hinein.“

„Und was soll ich jetzt machen?“

„Am besten, du wartest eine gewisse Zeit ab und meldest dich ein zweites Mal zum psychologischen Gutachten an. Wenn du einen Termin bekommen hast, sprechen wir alles genau durch – dann wird bestimmt nichts schief gehen.“

„Also gut. Trotzdem ist das eine Frechheit. Aber was soll man machen, der Staat sitzt am längeren Hebel“, seufzte Leo, und man konnte ihm anmerken, dass dieser Spruch von Herzen kam. Bevor er ging, erinnerte er mich daran, dass ich auf seine Vernissage am Sonntag eingeladen sei. Ich könne Susi ruhig mitbringen, wenn ich wolle.

Als ich abends bei Susi die Tür aufschließen wollte, merkte ich, dass sie ihren Schlüssel auf der anderen Seite hineingesteckt hatte – typische Trotzreaktion einer Frau. Ich sollte für meine Sünden büßen und bis auf weiteres schmoren. Aber mit mir konnte sie solche Spielchen nicht treiben. Ich klingelte nicht. Stattdessen rief ich Rudi an und verabredete mich mit ihm in der „Mausefalle“. Der Laden war ziemlich leer, als ich ankam. Ich setzte mich an die Bar und bestellte ein Pils. Als ich gerade zum ersten Schluck ansetzte, kam Rudi zur Tür herein.

Wir begrüßten uns. „Willst du auch etwas trinken, Rudi?“

„Ja, ein Pils bitte.“

Ich gab seinen Wunsch an die Kellnerin weiter. Wir plauderten ein wenig übers Geschäft. Rudi Rembrandt ist Steuerberater, ziemlich erfolgreich, vierzig Jahre alt und eingefleischter Junggeselle. Er ist nicht besonders groß, dafür aber sehr wortgewandt und dynamisch. Sein Gesicht erinnert ein wenig an das einer traurigen Bulldogge, außerdem hat er einen kleinen Bauchansatz. An diesem Tag trug er schwarze Stoffhosen, einen wild gemusterten Pullover und eine kurze Lederjacke, wie sie einmal vor vierzig Jahren modern gewesen war. Rudi hat überhaupt gar keinen Geschmack, er sieht fast immer so aus, als sei er einem Film aus den siebziger Jahren entsprungen. Rudis größte Macke ist sein Geiz, aber vielleicht müssen Steuerberater so sein. Ich konnte ihn einmal beobachten, wie er zwei Glückscent von einem Werbeprospekt abkratzte, um sie in sein Sparschwein zu stecken. Ansonsten ist er ein feiner Kerl, mit dem man viel Spaß haben kann.

Rudi wollte unbedingt ins „Aphrodite“, da er Lust auf eine Frau hatte, aber keine Ambitionen, sich um eine zu bemühen. Als die Rechnung in der „Mausefalle“ bezahlt werden musste, verschwand er vorsorglich für „kleine Königstiger“, so dass ich diese Pflicht übernehmen durfte. Das „Aphrodite“ ist ein Etablissement am Rande von Kiel, in dem nur Männer mit Kohle verkehren. An der Bar saßen zwei Mädels. Die eine hatte lange blonde Haare und trug silberne kurze Hosen und dazu einen schwarzen Spitzen-BH. Die andere hatte kurze rotblonde Haare. Sie trug einen engen schwarzen Lackrock mit einem durchsichtigen Top und hatte ihre langen Beine übereinander geschlagen. Wie schon so oft fragte ich mich, warum so toll aussehende Frauen als Nutten arbeiteten. Wir gesellten uns zu den Damen, und Rudi bestellte eine Flasche Hausmarke-Sekt. Er hatte bereits den Arm um die Schulter der Blondine gelegt und betrachtete interessiert ihre Oberweite, die wirklich beachtlich war. Rudi hatte augenscheinlich Druck und wollte ohne große Umschweife zur Sache kommen. Nach einigen Minuten verzog er sich mit der Frau in eines der Zimmer im oberen Stockwerk. Die Dame neben mir nippte an ihrem Sektglas. „Wie heißt du?“, fragte ich sie. „Nenn mich einfach Nadja“, erwiderte sie grinsend. Wir plauderten angeregt, lachten und schlürften jede Menge Hausmarke-Sekt. Ich fühlte mich angenehm entspannt und bekam einen Steifen. Nadja legte ihre Hand ganz sanft auf meine Wölbung und sagte: „Komm, lass uns gehen!“

Was dann passierte, entzieht sich, zumindest was den chronologischen Ablauf anbelangt, meiner Kenntnis. Mir war auf einmal unheimlich schwindelig. Hatten die Mädels vielleicht irgendetwas in den Sekt geschüttet? Nadja führte mich in ein Zimmer, stieß mich sanft auf ein großes, rundes Bett, und begann, mich zu entkleiden. Dann zog sie sich aus. Ihr Körper wurde von Spiegeln reflektiert, die sich an der Decke und den Wänden befanden. Dies alles versetzte mich in eine Art Sinnesrausch: Ich sah nur noch ihre steil aufgerichteten Brustwarzen, ihren schmalen Hintern und ihre muskulösen, fast knabenhaften Beine. Sie kam zu mir auf das Bett und wollte mir ein Kondom überstülpen. Ich war unheimlich geil, aber trotzdem verweigerte mein bester Freund seine Dienste. „Oh!“, entfuhr es Nadja. „Was ist denn mit dir los?“

Ich drehte mich zu dem Nachtschränkchen neben dem Bett um und fingerte mir eine Zigarette aus der Schachtel, die dort lag. „Passiert dir das öfter?“, fragte ich sie cool. Nadja zog ihre Augenbrauen fragend hoch, sagte aber nichts. Sie sprang aus dem Bett, zog sich einen schwarzen, bestickten Kimono über und wandte sich zum Gehen: „Ich bin gleich wieder da! Vielleicht können wir dann ja weitermachen, wo wir aufgehört haben“, sagte sie, und ihre Stimme klang spöttisch. Doofe Nutte, dachte ich, und rauchte meine Zigarette auf dem Rücken liegend zu Ende. Dann muss ich eingeschlafen sein. Ich wachte mit hämmernden Kopfschmerzen und wie benebelt auf. In diesem Moment steckte Rudi sein trauriges Bulldoggengesicht durch die Tür: „Na Alter, viel Spaß gehabt?“, hörte ich ihn sagen. Ich richtete mich auf, blickte mich im Zimmer um und wollte zur Erwiderung ansetzen, aber meine Zunge klebte am Gaumen. Ich brachte keinen Ton heraus. Meine Bettgenossin war verschwunden. Allmählich kehrten meine Lebensgeister zurück. Ich zog mich an und ging die Treppe hinunter. Rudi wartete bereits auf mich: „Lass uns mal bezahlen und gehen, es ist schon spät“, sagte er. An der Kasse saß ein schmieriger Typ, der einen fleckigen Arbeitskittel trug. Rudi bezahlte mit einem Scheck. Als ich an der Reihe war, grinste der Typ verschlagen. Ich hatte den Eindruck, als wisse er ganz genau, was oben passiert beziehungsweise eben nicht passiert war. „Einmal Zimmerservice und vier Flaschen Hausmarke-Sekt – macht 950 Euro!“, sagte er und hielt mir seine schmutzige Hand entgegen. Ich hatte keine Lust, wegen dieser saftigen Rechnung mit ihm zu diskutieren. Also legte ich meine goldene Eurokarte auf den Tisch.
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Am nächsten Tag war ich mit Rudi, Alfred und Heinzi zum Tennis in unserem Club verabredet. Wir spielen jeden Donnerstag von neun bis elf Doppel. Ich hatte noch bis acht Uhr im Büro zu tun gehabt, dann war ich schnell nach Hause gehetzt, hatte die Tennistasche gepackt, mich umgezogen und beide Tennisschläger unter den Arm geklemmt. Kurz vor neun Uhr traf ich in der Tennishalle ein. Meine Partner warteten schon ungeduldig auf mich. Wir machten uns auf den Weg zu unserem Platz, auf dem sich gerade ein Ehepaar ein Match lieferte. Er sah aus wie ein typischer Lehrer mit Vollbart, Brille und pseudo-intellektuellem Gesichtsausdruck. Seine Frau war etwas übergewichtig und hatte ein knallrotes Gesicht, da ihr Gatte sie gnadenlos von einer Ecke in die andere hetzte, um ihr schließlich mit einem gut platzierten und unerreichbaren Volley kurz hinters Netz den Rest zu geben. Es war eine Minute vor neun, aber unser Erscheinen übte auf die beiden gleich psychischen Druck aus, so dass sie ihr Spiel abbrachen und zur Bank gingen. Nachdem wir uns eingespielt hatten, lagen Rudi und ich im ersten Satz vier zu zwei vorne. Alfred trug einen Knieverband, angeblich hatte er eine Bänderdehnung, aber ich hielt seine Verletzung für einen psychologischen Schachzug. Denn immer, wenn er und Heinzi in Bedrängnis gerieten, fing er an, sein vermeintlich verletztes Bein hinter sich herzuziehen. Nichts demoralisiert mehr als ein verletzter Gegner, der mit schmerzverzerrtem Gesicht dem gelben Filzball hinterher hechtet. Ich ließ mich aber von seinem Schauspiel diesmal nicht beeindrucken, sondern schlug jeden Ball so gut ich konnte. Auch Rudi gab alles, was seine kurzen Dackelbeine hergaben. In seiner Jugend hatte Rudi Fußball gespielt, ich glaube sogar in der Verbandsliga, und dies kam ihm jetzt beim Tennis zugute. Er verfügte über einen enormen Antritt, außerdem reagierte er auf jeden Ball in Bruchteilen von Sekunden, vor allem am Netz. Dies hatte ihm in Tenniskreisen den Spitznamen „die schnellste Maus von Mexiko“ eingebracht. Den ersten Satz gewannen Rudi und ich mit sechs zu vier. Im zweiten Satz gingen Alfred und Heinzi in Führung. Die beiden passen spielerisch gut zusammen, da beide ungefähr gleich groß sind. Auch sonst sehen sich beide ziemlich ähnlich, denn beide haben dunkelbraune kurze Haare und tragen eine Brille. Das Augengestell von Alfred ist allerdings modischer, er hat eine sportliche Porschebrille mit leicht getönten Gläsern auf der Nase, während Heinzi ein Kassenmodell mit normalem Metallrahmen trägt. Die beiden üben zudem völlig unterschiedliche Berufe aus. Alfred ist Geschäftsführer in einer Firma, die Bohrmaschinen, Kreissägen und Schleifmaschinen herstellt, während Heinzi Oberstudienrat am Gymnasium ist. Alfreds Bänderdehnung schien sich im zweiten Satz nicht mehr bemerkbar zu machen. Rudi hatte Aufschlag, und es stand zwei zu vier, fünfzehn, vierzig, als zwei junge Frauen den Platz neben uns betraten. Sie tuschelten, als sie ihre Jacken auszogen, ihre Schläger auspackten und den Klang ihrer Saiten mit ihren Handflächen überprüften. Beide Frauen trugen kurze Tennisröcke und eng anliegende Hemdchen. Die eine von ihnen hatte eine ganz ordentliche Vorhand. Die andere spielte zwar technisch nicht so gut, war dafür aber flinker auf den Beinen. Diese Tennismäuse machten mich total verrückt. Ihre Brüste, die durch die körperliche Anstrengung vibrierten, ihre Beine und ihre Slips, die ich immer dann erspähen konnte, wenn sie sich bückten, um einen Ball aufzuheben. Immer wieder musste ich auf den anderen Platz hinüberäugen. Ich spielte unkonzentriert, und der Schweiß rann mir die Stirn hinunter. Ich stand am Netz, wollte einen Volley mit der Rückhand nehmen, als mein Fuß auf dem grünen Teppichboden kleben blieb. Ich stolperte, versuchte mich mit der rechten Hand abzustützen, aber da spürte ich auch schon den Schmerz, als ob jemand tausend Nadeln auf meinen Arm abgeschossen hätte. Mir wurde leicht schwarz vor Augen. Ich sah Rudi, der sich über mich beugte und mit der Hand meine Wange tätschelte. Einen Moment fühlte ich nur den Schmerz, meine sämtlichen Empfindungen befanden sich in meinem rechten Arm, mir wurde übel, doch zwei Sekunden später konnte ich dieses Gefühl unterdrücken. Rudi half mir auf die Beine und stellte mit einem Griff fest, dass nichts gebrochen war. Trotzdem beendeten wir unser Spiel. Rudi und ich stellten uns unter die Dusche, Heinz und Alfred wollten zu Hause duschen. Außerdem warteten ihre Frauen. Ich musste meinen verletzten Arm abwinkeln und kam mir vor wie Napoleon vor der Schlacht von Waterloo.

Auf dem Weg zu meiner Wohnung fiel mir auf, dass sich Susi noch immer nicht gemeldet hatte. Ich hatte das starke Bedürfnis, die Fürsorge einer liebenden Frau zu spüren. Ich stellte mir vor, wie sie an meinem Bett sitzt, um die kühlenden Tücher, die um meinen Arm gewickelt sind, zu erneuern. Wie sie mein Kopfkissen aufschüttelt, die Vorhänge zuzieht, damit die helle Sonne mich nicht blendet und wie sie mir schließlich mit zarter Hand eine heiße Brühe einflößt ... Dennoch beschloss ich, sie nicht anzurufen – sollte sie sich doch selber melden. Zu Hause angelangt, schob ich mir noch eine Pizza in die Mikrowelle und holte mir eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, die, ein Glück, schon geöffnet war. Nach dem Essen legte ich mich ins Bett und versuchte einzuschlafen, aber ich fand keine Ruhe. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, Erlebnisse und Eindrücke gingen mir durch den Kopf, ich hatte das Gefühl, in einem Kettenkarussell zu sitzen. Schließlich stand ich auf, tapste ins Bad, wühlte in den Fächern des Alibert-Schrankes, bis ich endlich zwei Schmerztabletten fand. Ich schluckte sie hinunter, spülte mit zwei Schlucken Wasser aus dem Hahn nach und ging zurück ins Bett. Nach einer halben Stunde stellte sich die Wirkung ein. Der Schmerz im Arm ließ nach, nun hatte ich nur noch das Gefühl, dass sich mein Arm in einen riesigen Wattebausch verwandelt hatte. Irgendwann fiel ich in einen traumlosen Schlaf. Mitten in der Nacht wachte ich auf, weil jemand mit der Hand durch meine Haare strich. Schemenhaft erkannte ich eine Gestalt, die auf meinem Bettrand saß, und plötzlich durchfuhr mich ein Gefühl der Panik. Dann erkannte ich, dass Susi gekommen war. „Na, du alter Schuft“, flüsterte sie und zog meine Decke weg. Sie streichelte meinen Oberkörper, küsste mich sanft hinter meinem rechten Ohr und ließ ihre Hand nach unten gleiten.

Am nächsten Morgen konnte ich durch einen Blick auf meinen Radiowecker feststellen, dass ich verschlafen hatte. Es war bereits zehn Uhr, zum Glück hatte ich keine wichtigen Termine. Mein Arm schmerzte immer noch und war bedenklich angeschwollen. Susi war bereits zur Arbeit gegangen. In der Küche fand ich einen Zettel: „Hallo Liebling, hast du gut geschlafen? Erwarte dich heute um acht bei mir! Kuss, Susi.“ Aha, die Wogen hatten sich geglättet. Meine Stimmung wurde besser, denn ich hasse nichts mehr als Streit. Ich blickte aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne, und der Himmel war fast wolkenlos, als kündige sich der Sommer an. Ich nahm mein drahtloses Telefon und holte mir einen Termin bei Udo. Udo ist Orthopäde, wir kennen uns schon aus der Schulzeit. Ja, er habe so gegen ein Uhr für mich Zeit, da könne er sich mal meinen Arm ansehen. Wie denn das passiert sei? Ich erzählte ihm von meinem Unfall, nicht ohne ihm meine pikanten Beobachtungen auf dem Platz nebenan mitzuteilen. Nachdem Udo aufgelegt hatte, rief ich Frau Rohrbein an und sagte ihr, dass ich erst nachmittags ins Büro kommen würde. Dann erledigte ich ein bisschen Haushaltskram und las die Frankfurter Allgemeine.

Als ich bei Udo ankam, hatte er einen Patienten im Untersuchungszimmer. Seine brünette Sprechstundenhilfe bat mich, ihr schon einmal ins Röntgenzimmer zu folgen. Ich trottete hinter ihr her und musste unwillkürlich auf ihren Hintern blicken. Für meinen Geschmack war er etwas zu rundlich, doch ihre Beine waren okay, braungebrannt und haarlos.

„Waren Sie im Urlaub?“, fragte ich sie, als sie meinen Arm auf dem Röntgentisch platzierte.

„Ja, auf Gran-Canaria, es war wunderschön, nur leider zu kurz.“

Sie brachte den Röntgenapparat in Position und befahl mir, schön still zu sitzen. Nachdem die Prozedur beendet war, führte sie mich ins Sprechzimmer von Udo. „Na, wie geht es dir, Alex? Wir haben ja lange nichts mehr voneinander gehört. Frau Petersen, Sie können jetzt Mittag machen. Ach nein, machen Sie bitte erst die Röntgenbilder fertig.“

„Ja, ist in Ordnung“, erwiderte die Sprechstundenhilfe und verschwand, nicht ohne noch einen abschätzenden Blick auf mich zu werfen.

„Komm, setz dich!“, forderte Udo mich auf und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

„Ich bin total geschafft. Willst du einen Kaffee?“

„Ja, gerne.“

Udo ist ein echter Frauentyp. Er ist groß, schlank, hat saphirblaue Augen und ist immer braungebrannt. Er schenkte uns beiden Kaffee ein, aus einer blitzblanken Thermoskanne, die wahrscheinlich wirklich so teuer war, wie sie aussah. Udo liebt diesen teuren Schnickschnack; sein ganzes Haus ist voll davon. Alle Einrichtungsgegenstände sind aufeinander abgestimmt, selbst die Seife im Gästeklo hat haargenau dieselbe Farbe wie die Handtücher oder umgekehrt. Udos Frau Irene passt darüber hinaus vollkommen in dieses Nobel-Ambiente. Sie sieht immer aus, als sei sie der englischen Ausgabe der Vogue entsprungen: vom Chanel-Kostüm bis zum Jil-Sander-Nagellack. Ich habe sie noch nie in Jogginghosen oder Schlabber T-Shirt, geschweige denn ohne Make-up gesehen. Genauso verhält es sich mit ihren drei Kindern, Timo, Florian und Bea, sechs, neun und elf Jahre alt. Alle Kinder sind wohlerzogen, geschmackvoll gekleidet und natürlich sportlich und musisch überdurchschnittlich begabt. Mit anderen Worten: Udo hat eine Traumfamilie, wohnt in einem Traumhaus und hat einen Traumjob, als Arzt mit eigener Praxis.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mich meine Patienten nerven“, sagte Udo. „Allein diese ganzen Rentner, die nur zum Arzt gehen, weil sie sich langweilen oder sonst keinen haben, mit dem sie reden können. Manchmal komme ich mir vor wie ein Psychologe und nicht wie ein Orthopäde.“

„Na ja, aber es geht dir ja nicht schlecht dabei. Was macht die liebe Familie?“

„Alles bestens. Florian hat sich beim Roller-Wettfahren beide Vorderzähne ausgeschlagen, aber es ist Gott sei Dank nicht so schlimm. Wie steht es mit dir, wann wirst du Susi heiraten? Du bist jetzt 33, da wird es Zeit, eine Familie zu gründen.“

„Ja, das stimmt, aber ich weiß wirklich nicht, ob Susi die Richtige ist. Und eigentlich fühle ich mich auch noch zu jung, um Familienvater zu werden. Die ganzen Jahre habe ich hart gearbeitet, da will ich mir wirklich nicht schon so eine Verantwortung aufhalsen. Ich möchte mein Leben eigentlich erst einmal genießen.“

Udo nickte nur, als könne er sehr gut verstehen, was ich meine. Frau Petersen kam mit den Röntgenbildern ins Sprechzimmer. Die Knochen meines Armes hatten durch den Sturz nichts abbekommen. Ich hatte nur eine ziemlich starke Prellung, sagte Udo, und legte mir einen elastischen Verband an. Ich sollte den Arm ruhig halten und bis auf weiteres keinen Sport treiben. Zum Abschied drückte er mir noch eine Tube Salbe in die Hand und versprach, bald mal wieder anzurufen. Der Abend mit Susi verlief überaus harmonisch. Sie hatte gekocht, den Tisch feierlich gedeckt und trug zur Feier des Tages ihr schwarzes Minikleid, in dem sie so hinreißend aussah. Wir plauderten angeregt, sie schnitt das Thema Kind nicht mehr an, wir lachten und tranken jede Menge Wein, bis wir leicht angetrunken ins Bett torkelten und sofort einschliefen.
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Punkt zwölf standen Susi und ich vor der Tür meines Elternhauses. Zur Feier des Tages hatte wir uns richtig in Schale geworfen: Susi trug ihr dunkelblaues Kostüm und ich einen grauen Flanellanzug. „Ich öffne!“, ertönte die Stimme meiner Mutter aus der Gegensprechanlage. Meine Eltern wohnen im ersten Stock einer alten Villa. In dem Etagen-Apartment lebt Admiral Wollschneider a.D. zur Untermiete.

Oben begrüßte sie uns überschwänglich, nahm unsere Garderobe in Empfang und führte uns ins Wohnzimmer, wo mein Vater auf seinem Sessel saß: „Guck mal, Max, die Kinder sind schon da!“ Mein Vater ist seit einem Jahr im Ruhestand. Er war Direktor der hiesigen Brauerei. Da er immer viel gearbeitet hatte, wusste er mit seiner freien Zeit nichts anzufangen. Von Besuch zu Besuch machte er einen immer depressiveren Eindruck auf mich. Meine Mutter versuchte, dies durch völlig übersteigerte Fröhlichkeit zu kompensieren.

Der Tisch im Wohnzimmer war bereits gedeckt, und wir nahmen Platz. Es gab Hummersuppe als Vorspeise, dann Lammkeule mit grünen Bohnen und als Nachtisch Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Das Essen war wie immer vorzüglich. Meine Mutter ist eine perfekte Hausfrau und Gastgeberin – für meinen Vater als Mitglied der so genannten Gesellschaft nicht ohne Bedeutung.

„Deine Mutter hat mir immer den Rücken freigehalten“, sagte mein Vater, als wolle er meinen Gedanken fortführen.

Meine Mutter blickte ihn dankbar lächelnd an: „Das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Eine Frau muss für ihren Mann und die Kinder da sein.“ Sie nahm ihre weiße, gestärkte Stoffservierte vom Schoß, führte sie zu ihrem Mund, um einen nicht vorhandenen Eistropfen abzutupfen. Dann richtete sie ihren Blick auf Susi und auf mich. „Und wann wollt ihr endlich eine Familie gründen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Also die Hauschilds haben uns beim letzten Golfturnier schon wieder gefragt, wie es denn mit Enkelkindern aussieht. Na ja, und auf deine Schwester Caroline können wir ja noch lange warten. Mit dem Mann wird das bestimmt nichts.“

„Also, ich wünsche mir möglichst bald Kinder“, sagte Susi mit Entschlossenheit, ehe ich antworten konnte. „Aber Alex will nicht.“

Jetzt mischte sich mein Vater ins Gespräch ein: „Was soll das heißen, mein Sohn?“

„Das soll heißen, dass ich noch keine Kinder will.“

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“

„Ich werde doch entscheiden dürfen, wann ich Kinder haben will, oder nicht?“

„Natürlich kannst du das selbst entscheiden. Ich frage mich nur, was dagegen spricht. Du verdienst gut, hast eine nette, hübsche Frau, was willst du eigentlich mehr?“

„Ich will nicht mehr, ich will einfach noch keine Kinder. Ist das so schwer zu verstehen?“

„Also ich verstehe es jedenfalls nicht“, entgegnete mein Vater, und die Ader an seiner rechten Schläfe schwoll kaum merklich an. „Ich glaube, du hast einfach Angst, Verantwortung zu übernehmen, mein Junge. Aber das ist typisch für die heutige Zeit. Alle leben so, wie es ihnen gefällt, ohne Rücksicht auf die anderen. Hauptsache, das eigene Ego wird befriedigt.“ Mein Vater war jetzt richtig wütend.

Ich wollte mich mit ihm nicht streiten, deshalb lenkte ich ein: „Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich überhaupt keine Kinder will.“

„Na, dann ist ja gut“, grummelte mein Vater, und die Angelegenheit war für ihn erst einmal erledigt. Ich schlürfte meinen Kaffee, was meine Mutter mit einem strafenden Blick quittierte.

Dann unterhielt sie uns mit Neuigkeiten aus der Nachbarschaft. Frau Dr. Hauschild hätte zu ihrem letzten Geburtstag einen echten Zobel bekommen. Alle Frauen würden sich darüber aufregen, seien aber – so zumindest die Auffassung meiner Mutter – insgeheim neidisch auf sie. Außerdem kursierte das Gerücht, dass der Sohn von Rechtsanwalt Sauerbein durch das erste juristische Staatsexamen gefallen sei. Jedenfalls würde Frau Sauerbein immer betreten schweigen, wenn sie jemand nach ihrem Sohn fragen würde, und ob dieser denn nun endlich mit dem Examen fertig sei. „Wir gönnen das den Sauerbeins“, sagte meine Mutter, während sie eine Strähne ihres Haares aus der Stirn strich. „So wie die immer mit ihrem Supersohn angegeben haben. Das haben die nun davon.“ Meine Mutter richtete sich in ihrem Sessel auf, griff zur Schale mit dem Salzgebäck und schob sich energisch eine Mandel in den Mund.

„Was meinst du dazu, Max?“

Mein Vater winkte ab: „Das ist doch alles Hausfrauengewäsch“, meinte er und zog bedeutungsvoll seine linke Augenbraue hoch. „Warum könnt ihr Frauen nicht einmal etwas Sinnvolles unternehmen. Immer nur Kaffeetrinken, Bridge spielen und dummes Zeug reden.“

Meine Mutter gab darauf keine Antwort, sondern fragte, ob wir Kaffee haben wollten. Da wir alle verneinten, bot sie uns ein „Likörchen“ an.

Sie holte eine schwere Kristallkaraffe aus der Vitrine und schenkte das süßliche Zeug in handgeschliffene Gläser. „Oh, ich habe etwas vergessen!“ sagte sie, und ihre Stimme hatte einen leicht schrillen Klang. Sie hüpfte in die Küche und kam mit vier Untersetzern zurück.

Meine Mutter unterhielt sich angeregt mit Susi über die neue Sommermode und mein Vater ging hinaus, um im Garten ein wenig Luft zu schnappen. Während ich an dem Glas mit Kirschlikör nippte, blickte ich mich ein wenig im Zimmer um. Immer wieder erstaunte mich die makellose Sauberkeit in den Räumen meiner Eltern. Manchmal hatte ich das Gefühl, als ob meine Mutter sogar die Tapete regelmäßig abbürstete. Ich glaube, dass sich nicht einmal auf den Schränken ein paar Staubkörner halten können. Jedes Porzellanfigürchen in der Vitrine sieht aus wie poliert, und in den Blättern der Zimmerpflanzen kann man sich spiegeln. Meine Eltern leben in einer vollkommen keimfreien Umgebung – der Operationssaal in einem Krankenhaus ist nichts dagegen.

Ich erinnerte mich, wie meine Mutter, als ich ein kleines Kind war, immer zufrieden gelächelt hatte, wenn sie mit dem Hausputz fertig war. Und an das ärgerliche und angestrengt wirkende Gesicht, wenn wir Kinder mit unseren dreckigen Gummistiefeln die ganze Pracht binnen weniger Sekunden wieder zunichte machten. Mein Vater hatte ihre Arbeit immer als selbstverständlich hingenommen, die frischen, gebügelten Hemden, die unzähligen Pfannen mit Bratkartoffeln und die Unmengen von frischen Handtüchern, die er nach seinen Tennis-Matches verbrauchte.

Ich weiß nicht, ob meine Mutter eigentlich mit ihrer Rolle als Hausfrau, Mutter und perfekter Gastgeberin zufrieden ist, jedenfalls hat sie sich nie beklagt. Seit zehn Jahren hat sie allerdings diese Kopfschmerzen, die keine organische Ursache zu haben scheinen. Sie war schon bei unzähligen Ärzten. Keiner hat ihr helfen können. Sie nimmt täglich ihre Dosis Schmerztabletten. Ohne ihr Medikament könnte sie, wie sie mir einmal in einer stillen Stunde erzählt hatte, ihre „Situation“ nicht ertragen.

Auf einmal stieg ein Gefühl des Widerwillens in mir hoch: So wollte ich auf gar keinen Fall leben. Ich beobachtete Susi, die auf dem Sofa neben meiner Mutter saß. Sie sah wunderschön aus, mit ihren langen blonden Haaren und ihren großen blauen Augen. Wie es wohl wäre, mit ihr verheiratet zu sein? Oder mit ihr Kinder zu haben? Ich bemühte mich, eine Vorstellung dieser Art hervorzurufen, doch das gelang mir nicht.
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Ich lenkte mein Auto schon das zweite Mal um den Häuserblock. Weit und breit war kein Parkplatz zu sehen. In zehn Minuten begann die Vernissage. Susi war zu Hause geblieben, sie hatte keine Lust auf Kunst, sondern wollte „einen Schönheitstag“ einlegen. Noch immer hatte ich keinen Parkplatz gefunden. Schließlich stellte ich den Wagen in zweiter Reihe auf den Bürgersteig ab, neben einem himbeerfarbenen Triumph-Cabrio, einem TR 3. Ich schüttelte den Kopf: Welcher Idiot konnte nur auf die Idee gekommen sein, das klassische British Racing Green himbeerfarben überspritzen zu lassen?

Ich rannte die letzten Meter zur Galerie, doch als ich ankam, war die Eröffnung schon in vollem Gange. Eine ältere Dame im eleganten Seidenkostüm drückte mir ein Glas Champagner in die Hand und hielt mir ein Silbertablett mit Lachsschnittchen unter die Nase. Ich erkannte Leo inmitten einer Schar von Kunstbegeisterten oder solchen, die es sein wollten. Sie ließen sich von ihm sein Werk „Begegnung im All“ erklären. Ich näherte mich der Gruppe. „Ich wollte durch dieses Bild die menschliche Existenz in der Unendlichkeit des Weltraums darstellen“, sagte Leo, und die Menschen um ihn herum nickten zustimmend. Das Bild war dunkelblau. Die Farbe war mit dem Spachtel aufgetragen, sodass die Oberfläche einem Relief glich. In der Mitte des Bildes waren zwei schwarze, kleine Kugeln zu sehen, wie winzige Planeten. Mir sagte das Bild überhaupt nichts.

„Können Sie sich bitte einmal vor dieses Bild stellen und es interessiert betrachten?“ Vor mir stand eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren. Sie blickte mich bittend an. Um ihren Hals baumelte eine Kamera. Ich muss ziemlich verdutzt dreingeblickt haben, denn sie entschuldigte sich, dass sie sich nicht vorgestellt hatte: „Ich bin Isabel Rath von der Zeitschrift Die Szene. Also, können Sie sich mal kurz hier hinstellen?“, wiederholte sie ihre Frage.

Ich nickte: „Warum nicht?“, und schon bugsierte sie mich zu dem Exponat „Begegnung im Weltall“.

„Können Sie bitte ein Stück näher rangehen? Ja, so ist es gut!“ Sie drückte ein paar Mal auf den Auslöser. Dann holte sie einen Block aus ihrer Tasche:

„Wie heißen Sie?“

„Warum wollen Sie das wissen?“

„Weil ich Ihren Namen für die Bildunterschrift brauche.“ Sie lächelte mich freundlich, aber unverbindlich an.

Ich sagte ihr meinen Namen, und sie kritzelte ihn in Windeseile auf das Papier. „Vielen Dank!“ Sie reichte mir ihre Hand, die sich merkwürdig kühl und trocken anfühlte.

„Isa, bist du soweit?“ Ein Typ mit wild abstehender Mähne und einer Zigarette im Mundwinkel tippte Isabel an die Schulter. „Darf ich bekannt machen? Tobias Hohlmann, der Redakteur.“ Wir gaben uns die Hand. Dann zog er die junge Frau beiseite. Leo kam auf mich zu, umarmte mich und beteuerte, wie sehr er sich freue, mich zu sehen. Er führte mich zu seinen Exponaten und wollte ständig meine Meinung hören. Ich lobte seine Bilder und versprach ihm, eins für mein Büro zu kaufen. Insgeheim hoffte ich jedoch, dass er meine Worte wieder vergessen würde. Er empfahl mir das Werk „Die Stille am Schreibtisch“. Das würde doch gut zu mir passen. Außerdem wäre es im Vergleich zu den anderen Kunstwerken „echt billig“. Nur 6.000 Euro sollte es kosten, „mit Rahmen!“ Ich nickte nur stumm, und bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Leo: „Das bewundere ich an dir: deine Entschlussfreudigkeit. Herzlichen Glückwunsch!“ Er stieß sein Glas gegen meines, und die ältere Dame, die mich zu Beginn schon mit Champagner und Lachshäppchen versorgt hatte, klebte ein Zettelchen mit der Aufschrift „verkauft“ auf das Gemälde.

Ich betrachtete mein Eigentum: Ein Bild in verschiedenen Ocker- und Brauntönen. Ein Schreibtisch vor einem geschlossenen Fenster, darauf eine Lampe. Auf der rechten Ecke des Schreibtisches saß ein Spielzeughase. „Was hat das denn zu bedeuten?“, fragte ich Leo.

„Das Häschen hütet die Stille“, antwortete er prompt.

Die übrigen Bilder waren umgehend verkauft. Leos Kunst war nämlich „in“, und zwar seit dem Tag, als die Polizei auf der Demonstration gegen Ausländerfeindlichkeit sein selbst entworfenes Transparent beschlagnahmt hatte. Der Vorfall wurde vom Kurier als Akt gegen die Kunstfreiheit bewertet, sogar der Vergleich mit den Bücherverbrennungen im Dritten Reich war gezogen worden.

Ich blickte mich im Raum um, aber Isabel war nirgends zu sehen. Ich verabschiedete mich von Leo, der mir versprach, das Bild in den nächsten Tagen bei mir vorbeizubringen. Als ich zu meinem Auto kam, sah ich den himbeerfarbenen TR 3 um die Ecke biegen. Isabel saß am Steuer. Klar, nur eine Frau war dazu fähig, einen Oldtimer farblich derart zu verunstalten. Als sie bei mir vorbeifuhr, winkte sie mir zu. Ich hatte das Gefühl, als ob sie anhalten wollte. Aber als ich auf das Auto zuging, gab sie Gas und fuhr davon. Schade, ich hätte gerne noch ein paar Worte mit ihr gewechselt.

Am Mittwoch fuhr ich gleich am Kiosk bei Frau Schmidt vorbei. „Guten Morgen, Herr Doktor!“, begrüßte mich Frau Schmidt.

„Soll es der Kurier sein und ein Päckchen Marlboro?“

„Ja, Frau Schmidt und dann geben sie mir bitte noch Die Szene.“

„Aber gerne doch, Herr Doktor.“ Frau Schmidt strahlte übers ganze Gesicht. Seit ich sie in einer Sache gegen ihren Vermieter vertreten hatte, habe ich bei ihr ein Stein im Brett. Sie nennt mich immer „Herr Doktor“, obwohl ich sie schon oft gebeten habe, doch einfach Alexander zu sagen.

Im Auto blätterte ich gleich Die Szene durch. Auf den Kulturseiten fand ich dann, was ich suchte: Das Foto von mir auf Leos Ausstellungseröffnung. Darunter stand: „Der Rechtsanwalt Dr. Alexander Grühnspahn betrachtet fasziniert das Werk Begegnung im All von Leo Bleibtreu. Foto: Isabel Rath. Ich muss schon sagen, ohne mir schmeicheln zu wollen: Ich sah auf dem Bild verdammt gut aus, mit meinem lockeren Leinenblazer und dem Drei-Tage-Bart. Nicht übel, gar nicht übel.

Im Büro versuchte ich, Isabel in der Redaktion anzurufen. Sie sei leider nicht da, sagte man mir. Da sie nur freie Mitarbeiterin sei, könne sie kommen und gehen, wann sie wolle. Die Dame im Sekretariat versprach mir aber, ihr auszurichten, dass ich angerufen hätte. Ich gab ihr meine Telefonnummern durch, dienstlich und privat. Dann hatte ich einen Termin beim Amtsgericht. Es war eine einfache Sache. Ich vertrat Frau Klünner in einer Ordnungswidrigkeits-Angelegenheit. Sie war angeblich ohne Sicherheitsgurt gefahren. Dies hatten zwei Polizeibeamten, die am Westring den Straßenverkehr bewachten, beobachtet. Wie das bei Bußgeldsachen so ist, waren bereits drei Monate vergangen. Das übliche Verfahren mit Einspruch, Übersendung der Akten an den Staatsanwalt, Entscheidung über die Eröffnung des Hauptverfahrens und so weiter dauert eben. In unserem Fall kam uns der große Zeitraum zwischen der Tat und der Hauptversammlung jedenfalls zugute. Die beiden Polizeibeamten konnten sich, was auch dem Vorsitzenden nicht verborgen blieb, an den Vorfall kaum erinnern. Ob es nicht zutreffe, dass meine Mandantin an dem besagten Tag eine schwarze Lederjacke getragen hätte? Es also mithin für die beiden Polizeibeamten gar nicht möglich gewesen wäre, zu erkennen, ob Frau Klünner nun den Sicherheitsgurt ordnungsgemäß angelegt hatte oder nicht? Ja, da wussten die beiden auch keine Antwort drauf. Dem Richter blieb nichts anderes übrig, als meine Mandantin freizusprechen. Frau Klünner bedankte sich überschwänglich, sie war sichtbar erleichtert, das Verfahren hinter sich gebracht zu haben.

Nach solchen Terminen habe ich immer blendende Laune. Dann macht mir mein Beruf richtig Spaß. Dieses Gefühl, eine Verhandlung im Griff zu haben, wirkt bei mir wie eine Droge. Während des Studiums hatte ich immer Probleme gehabt, vor Menschen frei zu sprechen. Doch schon während meiner Referendarzeit nutzte ich jede sich bietende Gelegenheit, öffentlich meine Worte an den Mann und die Frau zu bringen. Ob auf Seminaren oder privat bei Feiern. Anfangs lief mir noch der Schweiß den Rücken runter, und meine Hände waren feucht. Wer schon einmal öffentlich eine Rede halten musste – und sei es bei dem Jubiläumsball des Sportvereins – wird wissen, wovon ich rede. Mit der Zeit verlor ich meine Hemmungen völlig, und ich lernte die Macht der Sprache kennen. Es war wie ein Spiel. Besonders Frauen kann man verbal ziemlich schnell einschüchtern. Einfachstes Mittel: ihnen ins Wort fallen oder lauter reden als sie. Ich glaube, da liegt bei den Frauen ohnehin das Hauptproblem. Sie glauben, es würde völlig ausreichen, die besseren Argumente zu haben. Man denke zum Beispiel an gewisse grüne Politikerinnen. Da sich diese Partei nun einmal die Emanzipation der Frau aufs Banner geschrieben hat, müssen die Parteigenossen ihre Damen notgedrungen auch ans Mikrophon lassen. Was dabei rauskommt, ist bestenfalls amüsant, meistens aber nur peinlich. Allein ihre weinerlichen Stimmchen. Also ich denke in solchen Momenten immer: Mädchen, warum tust du dir das eigentlich an? Warum bleibst du nicht einfach zu Hause und machst es deinem Mann kuschelig?

Das Wetter war wundervoll, also beschloss ich mir eine Stunde im Park zu gönnen. Ich kaufte mir ein La Flute mit Schafskäse, eine Dose Cola und den Spiegel. Auf einer Bank breitete ich den Proviant aus, streckte die Beine von mir und richtete mein Gesicht in Richtung Sonne. Manchmal sind es gerade die einfachen Dinge, die das Leben lebenswert machen. Ich packte mein Baguette aus und freute mich wie ein Schneekönig auf den ersten Biss. Diese Flöten von Marios Imbiss sind eindeutig die besten der Stadt – da gibt es überhaupt gar keinen Zweifel. Dazu eine eisgekühlte Cola aus der Dose, was will man mehr?

Ich ließ meinen Blick über den Stadtteich gleiten. Vor ein paar Wochen war hier ein Penner im kniehohen Wasser ertrunken, als er versuchte, ans andere Ufer zu schwimmen. Ich weiß auch nicht, warum ich plötzlich an dieses Ereignis denken musste. Ich beobachtete die Enten und Schwäne, die gemächlich ihre Bahnen zogen. Vor meinen Füßen watschelte ein kleiner Wasservogel von links nach rechts an mir vorbei. Seine Füße sahen aus wie gesprenkelte Gummihandschuhe. Keck blickte er mich an, sein Blick hatte etwas Herausforderndes. Um ihn zu besänftigen, brach ich ein paar Krümel meines Baguettes ab und warf sie ihm vor den Schnabel. Gierig pickte er sie auf, ein Auge immer auf mich gerichtet. Isabel, Isabel – der Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Eigentlich war sie gar nicht mein Typ, mit ihrer knabenhaften Figur und den kurzen Haaren. Trotzdem: Irgendetwas an ihr zog mich magisch an. Sicherlich war sie in festen Händen. Ich natürlich auch, aber was bedeutet das schon? Ich beschloss, erst einmal abzuwarten, ob sie sich melden würde. Schließlich hatte ich bei ihrem Arbeitgeber meine Telefonnummer hinterlegt.


  


6. Kapitel
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Sie rief im ungünstigsten Moment an. Der Vorspann der Sportschau lief bereits. Ich schnappte gerade nach Luft und griff erregt zur Bierflasche, als das Telefon klingelte. „Grühnspahn“, nuschelte ich in die Muschel.

„Hier ist Isabel Rath. Sie haben in der Redaktion angerufen.“

„Mmmh“, für einen Moment war ich irritiert. Aber dann war ich blitzartig ganz da. „Schön, dass Sie anrufen“, sagte ich. „Ich wollte Ihnen eigentlich nur zu ihrem erstklassigen Artikel gratulieren.“

„Oh, danke!“, erwiderte sie freundlich, aber vollkommen unverbindlich.

„Ich würde Sie bei der Gelegenheit gerne zum Essen einladen. Wie wäre es mit morgen Abend?“

Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung. „Ja, warum nicht.“

„Gut, dann hole ich Sie um halb acht ab.“

Sie sagte mir noch ihre Adresse, dann legte ich auf.

Ein wohliges Kribbeln durchfuhr meinen Körper. In meiner Phantasie sah ich schon, wie sich unsere beiden Körper auf meinem schwarzen Satinlaken hin und her wälzten!

Isabels Wohnung wirkte wie ein Spiegelbild ihrer Persönlichkeit – schlicht und geradlinig, mit einem Hauch von Geheimnis. Sie war ins Badezimmer verschwunden. Als ich klingelte, hatte sie einen Bademantel an und um ihren Kopf war ein feuchtes Handtuch gewickelt. Ich hatte mich auf das Sofa gesetzt. Sie versprach, sich zu beeilen. Mir gegenüber stand ein voll gestopftes Bücherregal. An den Wänden bemerkte ich ein paar ausgefallene Gemälde, abstrakt und farbintensiv. Dann hing dort noch eine Schwarzweißfotografie: Rückenakt einer Frau. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, ihre Hände ans Bett gefesselt. Unwillkürlich musste ich schlucken. In diesem Moment stand Isabel vor mir, ihr Körper verdeckte die Fotografie. „Ich bin fertig.“ Sie trug einen schlichten, schwarzen Abendanzug, darunter blitzte schwarze Spitze hervor! Der Abend konnte nicht besser beginnen.

Ich hatte einen Tisch im „Mai-Thai“ bestellt. Der Kellner lotste uns in die hinterste Ecke, das war mir nur recht. Wir redeten über dies und das, Beruf, Zukunftspläne, Umweltverschmutzung. Das Essen schmeckte scharf und würzig, so wie ich es mag. Mein Blut geriet in Wallung. Ich erzählte lustige Geschichten, intelligent und pointenreich. Isabel lachte und schüttelte ihre Haare, fuhr sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger über die Lippen. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass damit eine Frau ihre Bereitschaft zum Sex bekundet.

„Haben Sie einen Freund?“, fragte ich sie unverblümt und berührte wie zufällig ihren Unterarm. Isabel hörte sofort auf zu lachen.

„Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.“

Eine falsche Frage, und schon ist ein ganzer Abend verpatzt, das war wirklich zum Mäusemelken. Auf dem Weg nach Hause tauschten wir nur Höflichkeiten aus. Als sie ausstieg, warf sie mir noch ein kurzes „Man sieht sich“ nach. Ich blieb im Auto sitzen und blickte ihr nach, wie sie im dunklen Hauseingang verschwand. Ich zündete mir eine Zigarette an und schaltete das Radio ein – Jazzmusik. Ich weiß nicht warum, aber auf einmal hatte ich das Gefühl, endlich die Frau meines Lebens kennen gelernt zu haben. Susi interessierte mich nicht mehr; ich beschloss, mit ihr Schluss zu machen. Schon morgen, so etwas darf man nicht auf die lange Bank schieben.


  


7. Kapitel
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„Ich dachte, du liebst mich!“

Dicke Tränen rollten Susi die Wange hinunter. Ein Gefühl von Hilflosigkeit überkam mich: „Wir können ja Freunde bleiben.“ Das war nun endgültig zuviel für sie. Das Schluchzen verwandelte sich in ein hemmungsloses Weinen.

„Susi!“

„Lass mich in Ruhe!“ Auf einmal sprang sie auf, rannte ins Bad und knallte die Tür zu. Ich hörte ein Klappern und Poltern, dann riss sie die Tür auf und kam mit einem weißen Plastikbeutel, der mein Rasierzeug und meine Zahnbürste enthielt, zurück. „Verschwinde, aber sofort!“ Ich drehte mich wortlos um und verließ die Wohnung.

Ich hatte Lust auf einen Drink. Mir war nach etwas Hochprozentigem zumute. Ich lenkte meinen Wagen in Richtung „Charlies Bar“. Als ich die Kreuzung Theodor-Storm-Straße Lindenallee überquert hatte, kam ich am „Jupiter“ vorbei. Von der Straße aus kann man direkt ins Restaurant blicken und was ich dort sah, traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Isabel saß dort mit einem anderen Mann! Nach dem, was ich beim Vorbeifahren erkennen konnte, waren die beiden mehr als nur miteinander vertraut. Sie hielten sich an den Händen. Wer war dieser Typ? Ich fuhr auf den Parkplatz, auf einmal spürte ich den Schmerz in meiner verletzten Hand, Übelkeit stieg in mir hoch. Ich fühlte mich wie ein Stier in der staubigen Arena, mit spitzen Pfeilen in der Haut. Bald würde mir der Stierkämpfer vor den Augen des Publikums den Dolch in die Brust stoßen, und dann würde mein Kadaver von zwei Pferden im Licht der untergehenden Sonne weggeschleift werden. Welch ein Tod! Ich pirschte mich an das Fenster des Schnellrestaurants. Isabel und der Unbekannte unterhielten sich. Der Mann sah aus wie einer dieser runtergekommenen Gruftis, die in der alten Meierei wohnten. Er war groß, und er hatte eine schwarze, wild abstehende Mähne. Seine Füße steckten in Cowboystiefeln, dazu trug er abgewetzte Jeans und – natürlich – so eine Secondhand-Lederjacke. Verstohlen blickte ich auf meinen Boss-Anzug hinunter. Was hatte dieser Mann, was ich nicht hatte? Plötzlich standen die beiden auf, er legte seinen Arm um ihre Hüfte und drückte sie kurz, aber bestimmt an sich. Ich hätte kotzen können! Die beiden stiegen in seinen alten klapprigen Ford. Im Schein der Leuchtreklame küssten sie sich.

Ich verfolgte sie. Neugierde und Eifersucht mischten sich und verursachten mir ein ständiges Ziehen in der Magengegend. Wenn sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen würde, wäre die Frau für mich gestorben. Welche einigermaßen intelligente Frau würde schließlich diesen Taugenichts mir vorziehen? Die beiden fuhren in Richtung von Isabels Wohnung davon, ich folgte ihnen mit dem nötigen Abstand, so wie man das immer in den amerikanischen Actionfilmen sieht. Der Typ parkte vor ihrer Haustür, aber die beiden gingen nicht gleich zu ihr hinauf, sondern setzten sich noch in eine Kneipe um die Ecke.

Vom Auto aus konnte ich sehen, wie sie sich einen Tisch direkt am Fenster aussuchten und dann Wein bestellten. Nach einer Weile zog der Typ Isabel zu sich hinüber auf seinen Schoß. Er hielt seine Arme fest um ihre Hüfte geschlungen, sie lachte und warf ihren Kopf in den Nacken. Ich sah nur ihren Rücken. Der Typ ließ seine Hand unter ihr T-Shirt gleiten, und mit geübtem Griff öffnete er ihren BH. Mein Mund fühlte sich trocken an, am liebsten wäre ich sofort weggefahren, aber das Schauspiel nahm mich doch zu sehr gefangen. Mittlerweile hatte sich die Hand des Fremden den Weg nach vorne gebahnt. Wahrscheinlich streichelte er jetzt ihre Brüste! Plötzlich rief er die Kellnerin und bezahlte den Wein. Als die beiden aus der Tür kamen, duckte ich mich. Isabel blieb einen Moment stehen und blickte zum Himmel. Das Licht der Leuchtreklamen fiel auf ihr Gesicht. Mein Gott, wie schön sie war! Der Grufti zog seine Lederjacke aus und legte sie auf ihre Schulter, dann gingen die beiden zur Wohnung von Isabel. Ich wartete noch, bis das Licht in ihrem Schlafzimmer anging, dann hatte ich genug gesehen.

In „Charlies Bar“ war nicht sehr viel los. Zwei Männer saßen am Tresen, in den Anblick ihrer Biergläser versunken, und in der Ecke knutschte ein Liebespaar. Ich bestellte mir einen Scotch ohne Eis und zündete mir eine Zigarette an. Was die beiden jetzt wohl trieben? Nach dem Vorspiel in der Kneipe waren sie bestimmt ohne große Umschweife zur Sache gekommen. Warum hatte ich bei ihr nur keine Chance gehabt? Oder war der Grufti etwa ihr Lover, über den sie nicht reden wollte? Ich betrachtete mich im Spiegel, der gegenüber dem Tresen hing. Eigentlich war ich doch ein ziemlich attraktiver Typ: braungelockte Haare, graublaue Augen, eine markante Nase. Auch mein Körper ließ nichts zu wünschen übrig. Durch den Sport hatte Fett bei mir überhaupt keine Chance, jeder Muskel war gut ausgeprägt. Noch dazu war ich erfolgreich, verdiente jede Menge Geld und fuhr einen Klasse-Wagen. Dieser abgetakelte Grufti hatte in meinen Augen jedenfalls recht wenig zu bieten, es sei denn, er war ein guter Liebhaber – allerdings eine Eigenschaft, die besonders starke und eigenständige Frauen nach meiner Erfahrung zu schätzen wussten. Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich. Vielleicht war der Fremde sogar in der Lage, zweimal oder unter Umständen sogar dreimal hintereinander ...

In diesem Moment betrat eine Frau die Bar, ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen und setzte sich an den Tresen. Das war schon einmal ungewöhnlich, denn der Tresenbereich ist schließlich (zum Glück) eine Domäne von uns Männern. Hier kann Mann noch ungestört sitzen und Bier trinken, ohne dass ein Geschlechtsgenosse auf die Idee kommen würde, einen anzuquatschen, es sei denn, Mann signalisiert Gesprächsbereitschaft. Die Frau jedenfalls war in den Bereich von uns drei Männern eingedrungen, jeder von uns hatte das mit einem scheelen Seitenblick registriert. Die Frau öffnete ihre Handtasche und kramte eine Schachtel Zigaretten heraus. Dann blickte sie sich Hilfe suchend um, anscheinend hatte sie kein Feuer. Ich überlegte gerade, ob ich ihr Feuer geben sollte, als ein anderer Mann schon sein goldenes Feuerzeug klicken ließ. Der Typ, so ein leicht frustriert aussehender Familiendaddy, versuchte, die Frau gleich in ein Gespräch zu verwickeln, blitzte aber schnell ab. Sie wirkte nun ziemlich nervös, guckte immer wieder auf die Uhr und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Endlich wurde sie erlöst: Ihre Freundin kam zur Tür herein, und dann ging auch schon das übliche Geschnatter und Gekicher los. Die beiden Freundinnen blickten zu mir hinüber, natürlich vollkommen unauffällig, haha! Irgendwie war mir überhaupt nicht nach Flirten zumute, deshalb starrte ich demonstrativ in mein Bierglas. Nach einigen Minuten musste ich auf die Toilette. Ich ging in Richtung WC und spürte, wie sich zwei Augenpaare auf meinen Rücken hefteten. Ich fühlte mich ausgesprochen unwohl, und so passierte, was passieren musste: Ich stolperte über die Fußleiste der Tür zum Klo. Gekicher und Gegacker hinter mir. Das Blut schoss mir in den Kopf, zum Glück konnten die albernen Weiber das nicht sehen. Als ich zurückkam, bezahlte ich meinen Drink, ohne auch nur einen Blick auf die dummen Hühner zu werfen. Vor der Bar stand eine Telefonzelle. Ehe ich mich versah, wählte ich wie ferngesteuert die Nummer von Susi.

„Jaaa?“ Ihre Stimme klang verschlafen, kein Wunder, es war bereits ein Uhr morgens.

„Hier ist Alex.“

Sofort klickte es in der Leitung: Sie hatte aufgelegt.

In der Nacht hatte ich einen sehr merkwürdigen Traum:

Ich stehe vor Gericht und muss mein Plädoyer halten. Mein Mandant, Herr Grölling, quengelt die ganze Zeit vor sich hin, und ich kann mich kaum konzentrieren. Ich fange an zu stammeln, mir fallen plötzlich die Gesetze nicht mehr ein. Ganz hinten im Gerichtssaal sitzt Isabel mit dem Grufti. Er grinst mich unverschämt an, während seine Hand ihr Knie streichelt. Ich stottere noch mehr, alle im Gerichtssaal blicken mich vorwurfsvoll an. Ich schaue auf meine Akte, die Schrift verschwimmt vor meinen Augen. Hastig blättere ich in meinem Schönfelder, um wenigstens den Gesetzestext vorlesen zu können. Endlich finde ich, wonach ich suche. Ich blicke hoch, aber was sehe ich: Vor mir sitzen nur noch riesige, weiße Hasen auf ihren Stühlen. Entsetzt drehe ich mich zum Richterstuhl um. Aber auch der Vorsitzende hat sich in einen weißen Mümmelmann verwandelt, der nachdenklich an seiner Mohrrübe nagt.

Am nächsten Tag saß ich mit Herrn Grölling und ein paar Werbeleuten in dem Besprechungszimmer der Werbeagentur „Fintas“. Der Raum befand sich im obersten Stockwerk eines Bürogebäudes in der City von Hamburg und war ein Spiegelbild der vermeintlichen Kreativität der Mitarbeiter. Wir saßen an einem Tisch, der aussah, als habe jemand in Ermangelung irgendwelcher brauchbaren Materialien einfach einen Haufen verrosteten Schrott zusammengeschweißt. Die Stühle, auf denen wir mehr hockten als saßen, bestanden aus Maschendraht, der sich langsam und schmerzhaft durch meine Anzughose in die Haut bohrte. Oben von der Decke baumelte ein Gebilde aus alten Rohren, Stahlleisten und Radkappen. Ich ließ mir von der Sekretärin die zweite Tasse Kaffee einschenken und nahm mir einen Keks aus der Schale, die mitten auf dem Tisch stand. Die übrigen Anwesenden blickten gespannt auf meinen Mandanten. Herr Grölling kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er blickte in seine Aufzeichnungen, dann räusperte er sich: „Ja, meine Herren, so können wir das machen.“

Erleichtertes Aufatmen bei den Herren und Damen der Werbeagentur „Fintas“. Heinrich Grölling importiert verschiedene Produkte und bringt sie hier in Deutschland auf den Markt. Sein aus Japan stammendes Haarwuchsmittel „Kräusel Forte“ sollte hier in Deutschland durch eine besonders kreative Kampagne eingeführt werden. Die Mitarbeiter der „Fintas-Agentur“ hatten sich einen so genannten „Anti-Werbefeldzug” überlegt. Die Idee: Warnung statt Werbung.

Die geplante Anzeige hing im Großformat an der Wand. Auf der linken Seite war die Flasche „Kräusel Forte“ abgebildet. Darunter sah man einen glatzköpfigen Bruce-Willis-Typ, der von einer vollbusigen Blondine angehimmelt wurde.

Der Slogan lautete: KAUFEN VERBOTEN! KAHLE KÖPFE KOMMEN AN!

Der Kreativ-Direktor hatte die Kampagne als „einfach genial“ dargestellt.

„Wir dürfen die Menschen nicht dümmer verkaufen als sie sind“, hatte er gesagt und danach heftig an seiner Zigarette gesogen. „Wir müssen den Kunden das Gefühl geben, dass sie sich selber entscheiden können, ein bestimmtes Produkt zu kaufen – und zwar nach einem kritischen Denkprozess. Wir sagen: Kaufen verboten! Und der Konsument wird sich denken: Wieso soll ich nicht kaufen dürfen? Schließlich ist das meine eigene Entscheidung. Nun fangen diese Werbefuzzis auch noch an, mir Vorschriften zu machen. Von wegen KAHLE KÖPFE KOMMEN AN, wird er denken und sich dabei nachdenklich an seiner kahlen Stelle am Hinterkopf kratzen. Und wenn er dann Kräusel-Forte aus dem Regal nimmt und zur Kasse geht, wird er sich gut vorkommen, weil er ganz alleine diese Entscheidung getroffen hat. Und wir (und dabei hatte er Heinrich Grölling angeschaut) können uns ebenfalls gut fühlen, weil wir ihm geholfen haben, ein freies, über sich selbst bestimmendes Wesen zu sein. Und das ist einfach genial!“

Ich wusste nicht, ob ich das genial finden sollte, oder einfach nur banal. Auf jeden Fall hatte ich Hunger, mein Magen knurrte fast die ganze Zeit. Außerdem hatte ich das Gefühl, als habe der unbequeme Maschendrahtstuhl bereits ein bleibendes Muster auf meiner Haut hinterlassen. Ich wusste eigentlich auch nicht, warum Heinrich Grölling mich bei diesem Meeting dabei haben wollte. Juristisch gesehen gab es jedenfalls überhaupt nichts zu tun. Grölling hatte mich darum gebeten, ihn zu begleiten, und da er einer meiner besten Mandanten ist, hatte ich zugestimmt.

Nach einer weiteren Stunde sagte der Kreativ-Direktor endlich, dass im „Chez Nous“ ein Tisch für uns bestellt sei. Wir machten uns also auf den Weg an die Alster, wo sich das Nobelrestaurant befand.

Ich saß neben dem stellvertretenden Geschäftsführer, Herrn Schmidt-Müller. Schon bald entdeckten wir eine gemeinsame Leidenschaft, nämlich das Tennisspielen, und hatten jede Menge Gesprächsstoff.

Das Essen war gut, wenn auch nicht nach meinem Geschmack. Zunächst gab es ein kleines Stück geräucherte Forelle „an Blattsalaten“, dann folgte eine Schneckensuppe. In der dunkelbraunen Brühe schwammen jeweils drei Schnecken herum – wie abgezählt. Wenn ich eins hasse, sind es diese glibberigen Weichtiere. Da ich mir das nicht anmerken lassen wollte, steckte ich eine Schnecke nach der anderen in den Mund und schluckte sie unzerkaut hinunter.

Nach dem Fischgang begannen die ersten Herren, etwas unruhig auf ihren Stühlen hin und her zu rücken. Der erste, ein draller Typ mit Halbglatze, blickte kurz zu seinem Tischnachbarn und verschaffte sich durch das Öffnen seines Hosenknopfes Erleichterung. Der Kreativ-Direktor machte es ihm nach. Amüsiert beobachtete ich dieses Schauspiel. Als die Kellner das Dessert reichten, war die Stimmung schon recht ausgelassen. Die ersten zotigen Witze nach dem Motto „Kommt eine Frau zum Arzt“ machten die Runde. Der kleine Dralle mit der Halbglatze erzählte einen Witz nach dem anderen. Er hatte schon reichlich Bordeaux intus; seine Augen glänzten fiebrig, und sein fettes Gesicht war mit hektischen roten Flecken übersät. Der Kreativ-Direktor war ebenfalls reichlich angetrunken und kicherte ständig vor sich hin, was mir reichlich weibisch vorkam. So wie er aussah – mit seinen milchigweißen Händen und der schmalen Taille – war er bestimmt schwul. Auch auf die Gefahr hin, mich unbeliebt zu machen: Schwule verursachen mir eine Gänsehaut. Ich kann mit ihrem tuntigen Verhalten überhaupt nichts anfangen. Ich hatte einmal einen schwulen Rechtsanwaltsgehilfen bei mir angestellt, ich weiß bis heute nicht, was mich da geritten hatte. Der Kreativ-Direktor schlug vor, noch zur Reeperbahn zu fahren. Alle Herren stimmten begeistert zu, und da wir getrunken hatten, bestellten wir ein paar Taxen. Die Reeperbahn fasziniert mich immer wieder aufs Neue. Es gibt keinen Ort in Hamburg, wo die Gegensätze so aufeinanderprallen wie dort. Unsere Männergruppe erregte gleich die Aufmerksamkeit der Damenwelt. Als wir an den Nutten vorbeischlenderten, sah ich immer wieder die Geldgier in ihren Augen aufblitzen. An der Ecke stand ein Mädchen mit kurzen Haaren und großen, dunklen Augen. Sie sah im Vergleich zu den anderen Prostituierten nicht so ordinär aus. Sie trug einfache, eng anliegende Jeans, Cowboystiefel und ein großes Sweatshirt mit Mickey-Maus-Aufdruck. Sie taxierte mich, aber ich wich ihrem Blick aus. Sie war bestimmt noch keine sechzehn. Wenig später sprach sie so ein dürrer Typ mit Goldrandbrille und hellgrauen Schläfen an, und die beiden verschwanden in einem Hausflur. Wir waren mittlerweile in eine Seitengasse eingebogen. Ein kühler Wind blies uns entgegen, und es begann zu nieseln. Plötzlich standen wir vor dem „Salander“. „Herein spaziert, herein spaziert, meine Herren!“, rief uns ein Typ im Trenchcoat entgegen. „Hier sehen Sie nackte Tatsachen, heute zum Billig-Tarif!“

„Na, wollen wir uns die Show anschauen?“ Herr Schmidt-Müller blickte fragend in die Runde. Stummes Nicken bei allen, und schon waren wir drinnen. Wir redeten nicht viel, es gab da so ein stilles Übereinkommen zwischen uns. Keiner würde diesen Ausflug in der Firma oder auch zu Hause an die große Glocke hängen. Uns verband das prickelnde Gefühl, etwas Unanständiges zu tun, wie früher, als wir uns mit unseren Spielkameraden heimlich getroffen hatten, um in Papis Sexheften zu blättern oder hinter irgendeinem Holzschuppen Zigarren zu paffen. Wir bestellten jeder ein Gedeck und blickten erwartungsvoll auf die Bühne.

Das Scheinwerferlicht ging an, und eine rothaarige Frau in einem Jogginganzug betrat die Bühne. Sie lief ein bisschen herum und wackelte mit ihrem Hinterteil. Dann blieb sie stehen und machte ein paar Rumpfbeugen. Dabei konnten wir auf ihre Titten blicken, die auf und ab hüpften wie zwei aufgeregte Hühner auf der Stange. Sie zog ihre Hose aus und ließ ein Frotteetuch zwischen ihren Beinen hin und her gleiten. Nun setzte ein kleiner Tusch ein. Ein riesiger, nackter Schwarzer auf Rollschuhen kam auf die Bühne gefahren. Die Frau beugte sich ein wenig nach vorne. Der Schwarze drehte eine Kurve, sein Schwanz war dabei hoch aufgerichtet. Er fuhr eine kleine Runde und landete dann direkt im Ziel.
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Irene öffnete mir die Tür. Sie lächelte mich charmant an und öffnete die Arme: „Alex, wie schön! Du bist der erste Gast.“ Ich überreichte ihr meinen Blumenstrauß, für den sie sich überschwänglich bedankte. „Udo ist hinten im Wohnzimmer. Wenn du mir bitte folgen würdest?“ Irene sah wie immer makellos schön aus. Sie trug ein eng anliegendes, schulterfreies, schwarzes Kleid und hatte ihre Haare zu so einer Art Audrey-Hepburn-Frisur hoch frisiert. Das Leder ihrer italienischen Schuhe glänzte im Licht der Kristallleuchter, und ihre seidig schimmernden Strümpfe zeigten noch nicht einmal die Andeutung einer Falte, geschweige denn einer Laufmasche. Udo überreichte mir sofort einen Glaskelch mit Champagner, und eine Servicekraft mit weißer Schürze und Haube präsentierte mir ein Tablett mit allerfeinsten Häppchen. Ich fingerte mir eins mit Lachs und steckte es mir in den Mund. Dazu ein Schlückchen eisgekühlten Champagner: einfach köstlich! Dann klingelte es an der Tür, und die nächsten Gäste kamen hereinspaziert. Die Feste bei Udo und seiner Frau waren hoch angesehen. Prominente der Stadt, wie zum Beispiel der Eigentümer einer Jeanskette, aber auch Politikergrößen und Rechtsanwälte der renommiertesten Kanzleien gaben sich dort ein Stelldichein. Soeben betrat Rechtsanwalt Wilhelm Steinbruch nebst Gattin den Raum. Er begrüßte mich, und seine Frau grinste mich freundlich an. Dabei entblößte sie ihre etwas vorstehenden Zähne. Ich kann Herrn Steinbruch wirklich nicht ausstehen, denn er ist das, was man in militärischen Kreisen ein Kameradenschwein nennt. Ihm sind alle Mittel recht, wenn es darum geht, einen dicken Fall an Land zu ziehen.

„Aha, Herr Grühnspahn, wie schön, Sie zu sehen!“ Steinbruch klopfte mir mit seiner behaarten Pranke auf die Schulter und lächelte mich verschlagen an.

„Na, was machen die Geschäfte?“, wollte er wissen.

„Alles bestens, alles bestens“, erwiderte ich.

„Na, das ist ja wunderbar“, meinte Steinbruch und drehte sich um, denn er hatte wohl einen interessanteren Gesprächspartner entdeckt.

Eine kleine dicke Frau kam auf mich zu: „Meier ist mein Name“, sagte sie und hielt mir ihre Hand entgegen. „Sie sind doch Anwalt, habe ich von Udo gehört, und da wollte ich Sie doch einmal etwas fragen, wissen Sie, ich habe da so ein Problem mit unserem Fliesenleger, also der hat bei uns im Badezimmer die Fliesen neu verlegt, ja, und Sie werden es nicht glauben, nun sind die alle wieder hochgekommen, aber der Meister sagte mir, das ist nicht seine Schuld, wir hätten die Fliesen einfach zu früh betreten, also ist das nicht ein Frechheit?“ Diese Frau Meier redete wirklich ohne Punkt und Komma. Ich bot ihr an, mich doch im Büro anzurufen, da könne ich mich viel besser auf sie konzentrieren. Davon wollte sie jedoch partout nichts wissen. „Aber Herr Grühnspahn“, sagte sie, „ich dachte, Sie hätten mich verstanden. Ich hatte geglaubt, dass Sie mir in meiner Notlage behilflich sein könnten!“ Sie schaute mich mit großen, unschuldigen Augen an und legte ihren Kopf schief. Ich murmelte irgendetwas vor mich hin und schob sie zur Bar, um ihr einen Sekt einzuschenken. „So, Frau Meier, jetzt trinken Sie erst einmal ein Schlückchen, und dann sehen wir weiter.“

Ich nahm mir ebenfalls noch ein Glas und wollte mich in Richtung Udo verabschieden, als plötzlich Isabel zur Tür hereinkam. Sie trug ein ganz kurzes, schwarzes Minikleid und hatte ihre Haare mit Gel zurückgekämmt, wodurch sie noch knabenhafter wirkte. Allerdings hatte sie ihren Mund rot geschminkt, und an ihren Ohren baumelten lange, glitzernde Ohrringe. Ihr Anblick ließ meine Nerven bis in die Lenden vibrieren, es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte sie vor den Augen der Gäste auf dem nächstliegenden Sofa vernascht. Ich schnappte mir Frau Meier, kippte ihr Glas erneut mit Sekt voll und fragte sie nach ihrem Fall aus. Frau Meier wusste gar nicht, wie ihr geschah, freute sich aber umso mehr.

Sie erzählte mir ausführlich ihre Fliesenleger-Geschichte, um dann ohne Umschweife die Probleme ihres Herrn Gatten mit einer Autowerkstatt zu schildern und schließlich beim Herzschrittmacher ihres Schwiegervaters zu landen, der nicht funktionierte. Während Frau Meier mich beschallte, beobachtete ich aus den Augenwinkeln Isabel. Sie stand ein paar Meter weit entfernt und unterhielt sich mit Irene. Anscheinend kannten die beiden sich, sie wirkten jedenfalls wie zwei Freundinnen, die in ein vertrauliches Gespräch vertieft waren. Ich fixierte sie mit meinen Blicken, bis sie endlich in meine Richtung schaute. Sie erkannte mich und öffnete ihre Augen erwartungsvoll. Ich nickte nur kurz und unverbindlich in ihre Richtung, um mich dann wieder mit scheinbarer Begeisterung Frau Meier zu widmen. Ich versuchte, die Reaktion von Isabel aus den Augenwinkeln zu erhaschen, und bemerkte, dass sie ein wenig verlegen war. Immer wieder fuhr sie sich durch die Haare und zupfte an ihrem Ohrläppchen. Dann blickte sie für Bruchteile von Sekunden in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich wie zwei Leuchtraketen. Ehe sie sich in meinen Bann ziehen ließ, hatte sie ihre Augen schon niedergeschlagen.

Im Verlauf des Abends trank ich einen Sekt nach dem anderen und fühlte mich so leicht wie eine Feder. Ich sehnte mich nach Abkühlung und suchte die Toilette auf. Schon aus einiger Ferne hörte ich ein herzzerreißendes Schluchzen. Die Tür war nur angelehnt, deshalb trat ich ohne Anklopfen ein. Irene hockte in der Ecke, tränenüberströmt, ihr Make-up lief in kleinen grauroten Rinnsalen ihre Wange hinunter. „Irene, was ist denn, kann ich dir helfen?“

Statt einer Antwort schluchzte sie nur noch lauter. Ich beugte mich zu ihr hinunter und legte meinen Arm um ihre Schulter. „Dieses Schwein, dieses Schwein! Ich hasse ihn!“

„Was ist denn passiert, nun erzähle doch endlich!“

„Was soll schon passiert sein?“, sagte sie und ihre Stimme klang verbittert. „Das, was jeder Frau in ihrem Leben bestimmt nicht nur einmal passiert. Er hat mich betrogen, ich habe die beiden erwischt, hier im Badezimmer, er hat sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür abzuschließen.“ Sie weinte, ihre Augen waren schon ganz rot, trotzdem war sie wunderschön.

Sie tat mir leid, doch fühlte ich mich verpflichtet, meinem Geschlechtsgenossen Udo beizustehen. „Vielleicht war das gar nicht so, wie es ausgesehen hat.“

Sie reagierte nicht auf meine Worte, sondern weinte nur noch hemmungsloser. „Das werde ich ihm heimzahlen!“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Was der kann, kann ich schon lange!“

Ich half Irene auf die Beine, und dann verließen wir Arm in Arm das Badezimmer. In diesem Moment prallten wir mit Isabel zusammen. Sie blickte erstaunt auf uns und zog verächtlich die Augenbrauen hoch. „Es ist nicht so wie du denkst“, sagte ich, und meine Stimme hörte sich an, als hätte ich eine Tüte Mehl verschluckt.

Irene musste kichern: „Denkst du etwa, ich hätte mit ihm ...?“ Sie verdrehte die Augen und musste wieder kichern. „Komm, ich erkläre dir, was passiert ist“, sagte sie und legte ihren Arm um Isabels Schulter. Die beiden ließen mich wie einen dummen Schuljungen stehen.

Na Klasse, dachte ich. Weiber!

Ich gesellte mich zu meinen Geschlechtsgenossen unten an die Hausbar. Von Frauen hatte ich für diesen Abend genug. Ich ließ mir von dem Kellner ein Bierchen zapfen und stieß freudig mit meinem Nachbarn an, der schon glasige Augen hatte. Gespräche mit Männern sind so herrlich unkompliziert! Jeder sagt, was er denkt, und keiner nimmt es übel. Natürlich gibt es auch einmal Streit – aber dann wird kurz auf den Tisch gehauen, jeder trägt seine Ansicht vor, und schon ist alles geregelt. Gespräche mit Frauen enden so oft im nichts. Meistens sind sie am Ende beleidigt, verkriechen sich in ihrem Schneckenhaus und geben einem das Gefühl, ein unheimlich schlechtes Gewissen haben zu müssen.

Die Herrenrunde wurde von Bierchen zu Bierchen lustiger. Die Frauen standen in kleinen Gruppen zusammen und tuschelten, wahrscheinlich machten sie sich über ihre betrunkenen Männer lustig. Irene und Isabel saßen dicht nebeneinander auf dem Sofa in der Ecke. Isabel hatte den Arm um ihre Freundin gelegt und redete still auf sie ein.

Irgendwann ging ich aber auf die Terrasse, um ein wenig Luft zu schnappen. Mittlerweile musste es bereits ein Uhr morgens sein, aber trotzdem war es noch ganz warm. Am Himmel leuchteten die Sterne, im Gras zirpten die Grillen, kein Lüftchen regte sich. Ich breitete meine Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Wie schön dieser Sommer doch war! Seit Jahren war das Wetter bei uns im Norden nicht mehr so sonnig gewesen. Plötzlich bemerkte ich, dass ich nicht alleine war. Ein paar Meter von mir entfernt erkannte ich die Umrisse einer Frau: Isabel. Sie stand mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und blickte in den Himmel. Langsam ging ich auf sie zu, bis sie den Kopf senkte und in meine Richtung blickte.

„Hallo!“, sagte ich. „Ist das nicht ein herrlicher Abend?“

„Sehr originelle Frage!“

„Warum bist du eigentlich so aggressiv, ich habe dir doch wirklich nichts getan!“

„Weil du dich nur mit Frauen triffst, um sie ins Bett zu bekommen, deshalb. Und geh bitte beiseite, du versperrst mir die Sicht auf die Sterne!“

„Ich weiß gar nicht, was du hast. Schließlich bist du auch nicht gerade die Unschuld vom Lande mit deinen schwarzen Spitzendessous.“

„Willst du etwa damit andeuten, ich hätte es damals darauf angelegt, mit dir ins Bett zu steigen?“

„Auf jeden Fall warst du nicht vollkommen abgeneigt.“

„Aha“, sagte sie. „Dann meinst du wohl auch, dass Frauen, die im Minirock über die Straße laufen, selbst Schuld haben, wenn sie vergewaltigt werden?“

„So drastisch würde ich das nicht formulieren, aber es mag da schon den einen oder anderen Fall gegeben haben.“

„Das habe ich mir gedacht, dass du so denkst, du chauvinistischer Schlappschwanz!“

„Verzickte Emanze!“

„Egomanischer Dünnbrettbohrer!“

„Neurotische Ziege!“

Sie wollte gerade wieder Luft holen, als ich meine Lippen auf ihren Mund presste und sie mit beiden Händen fest an mich zog. Schließlich sieht Mann das immer in amerikanischen Filmen: Der Held will die schöne Heldin erobern, aber die wehrt sich mit Händen und Füßen. Der Held lässt sich aber nicht abwimmeln, küsst die Dame seines Herzens, die natürlich heftig um sich schlägt, bis sie schließlich jede Gegenwehr aufgibt und dann doch noch mit einem Seufzer den Kuss des Helden erwidert. Meine Verführungskünste kamen bei Isabel jedoch nicht an. Sie stieß mich weg und wischte sich mit einer kurzen, ruckartigen Handbewegung den Mund ab, als ob sie von einem Stinktier abgeknutscht worden wäre.

„Was fällt dir ein!“ Sie richtete sich auf wie ein zorniger Kampfhahn: „Wenn du mich noch einmal anfasst, kannst du morgen im Krankenhaus frühstücken.“

Sie drehte sich um und verschwand mit wehendem Röckchen im Haus. Ich stand da wie ein begossener Pudel. Je mehr sich Isabel wehrte, desto größer wurde mein Bedürfnis, sie herumzukriegen. Natürlich wollte ich mit ihr schlafen, ich meine, das ist doch ganz natürlich, oder?

Auf jeden Fall hatte ich es wieder einmal verpatzt, und meine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Udo trat aus der Tür und kam auf mich zugeschlendert. Er hielt ein Sektglas in der Hand: „Hier steckst du also, Alex. Ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht!“

„Na ja, du hattest ja offensichtlich auch alle Hände voll zu tun, hahaha.“

„Wenn du auf die Sache im Klo anspielst, kann ich nur eines sagen: Da war ich einfach machtlos. Britta hat mich quasi dorthin gezerrt und mich nach allen Regeln der Kunst verführt. Das kannst du mir glauben.“

„So schlecht scheint es dir dabei aber nicht ergangen zu sein.“

„Ja, Mensch, was soll ich machen? Schließlich bin ich auch nur ein Mann.“

„Ich habe immer gedacht, dass du und Irene eine glückliche Ehe führt.“

„Wir haben auch eine glückliche Ehe, wirklich. Das eine hat aber mit dem anderen nichts zu tun. Allerdings spielt sich im Bett nicht mehr allzu viel ab. Entweder Irene ist zu müde, oder sie hat Kopfschmerzen, oder sie hat ihre Regel.“

„Mmmhh.“

„Ich weiß auch nicht, woran das liegt. Ich liebe sie, aber irgendwie hat sich die sexuelle Spannung zwischen uns immer mehr abgebaut. Es fing an, als das erste Kind kam. Ich war bei der Geburt dabei, Irene wollte das unbedingt. Und obwohl ich während meiner Studienzeit jede Menge Geburten miterlebt habe, war es diesmal doch etwas ganz anderes. Seitdem hat sich mein Verhältnis zu Irene absolut geändert. Ich kann sie einfach nicht mehr als Sexobjekt sehen, für mich ist sie eben in erster Linie die Mutter meiner Kinder. Verstehst du mich, Alex?“

Ich nickte nur stumm. Was hätte ich auch sagen sollen?
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Ich sah Isabel dann doch unerwartet schnell wieder. Sie kam nach Büroschluss in meine Kanzlei, weil sie meinen Rat brauchte. Sie hielt einen Brief in der Hand, den sie mir auf den Schreibtisch legte.

„Ich habe eine Anzeige wegen Diebstahls am Hals. Ich soll zur Staatsanwaltschaft, du musst mir unbedingt helfen, dass ich da wieder rauskomme, sonst bin ich vorbestraft!“

„Nun mal langsam, so schnell geht das ja nun auch nicht. Setz dich doch bitte erst einmal.“

Sie zog ihren Rock glatt, setzte sich auf den Stuhl und schlug ihre Beine übereinander.

„Darf ich hier rauchen?“

„Ja, natürlich.“

Ich schob ihr den Aschenbecher rüber, nahm mir ebenfalls eine Marlboro aus der Schachtel und steckte sie mir zwischen die Lippen. Dann zog ich mein Feuerzeug aus der Tasche, und Isabel beugte sich zu mir herüber. Aber mittlerweile hatte ich ja gelernt: Ich schob ihr das Feuerzeug zu: „Bitte!“

Sie blickte mich erstaunt an, sagte aber nichts. Schweigend rauchten wir ein paar Züge. Die Stille im Raum war unerträglich, sie tat fast körperlich weh. Schließlich brach ich das Schweigen: „Erzähl mir bitte, was passiert ist!“ Isabel war mit einem Freund Einkaufen gewesen. Sie habe einige Lebensmittel in den Korb gelegt, der Freund sei die ganze Zeit dabei gewesen. Schließlich hätten sie sich noch eine Zeitlang in der CD-Abteilung aufgehalten, sie habe aber nichts aus den Regalen genommen. Dann habe sie alles bezahlt und war mit dem Freund durch die Sicherheitstür gegangen. Na, und dann habe der Alarm losgeheult. Der Freund habe sich schnell aus dem Staub gemacht, und sie war von einem Hausdetektiv abgeführt worden. Sie musste ihre Tasche ausleeren: Zehn CDs fielen auf die Tischplatte. Natürlich habe sie alles abgestritten, ein anderer müsse ihr die CDs in die Tasche gelegt haben. „Das sagen hier alle“, hatte der Hausdetektiv gesagt und dabei hämisch gelacht.

„Aha“, sagte ich. „Das sieht nicht gut aus. Schließlich liegen die Beweise auf der Hand, aber ich will sehen, was sich machen lässt. Erst einmal musst du mir eine Vollmacht unterschreiben.“ Ich beauftragte Frau Rohrbein, ein entsprechendes Exemplar anzufertigen.

„Was ist mit deinem Freund, hat er die CDs in deine Tasche gelegt?“

„Das ist doch egal. Ich möchte, dass er bei der ganzen Angelegenheit raus gehalten wird. Er hat schon genug Ärger.“

„Für dich ist das aber schlecht. So könnten wir sagen, dass dieser Mann dich bei dem Diebstahl als Werkzeug benutzt hat. Dann hätte er sozusagen einen Diebstahl in mittelbarer Täterschaft begangen, und sie könnten dich nicht belangen.“

„Ich sagte dir bereits, dass er dabei raus gehalten werden soll.“

„Ich verstehe dich nicht, schließlich hat er dich in diese missliche Lage gebracht. Na gut, aber wie du willst. Ich werde ein Schreiben an die Staatsanwaltschaft verfassen. Vielleicht kriege ich das auch so hin.“

Die ganze Zeit fühlte ich mich einfach wunderbar in meiner Rolle. Ich bewegte mich auf vertrautem Terrain, mein männliches Ego begann, sich nach dem Flop auf Udos Party langsam wieder aufzurichten. Diesmal wollte ich aber überhaupt nichts falsch machen, deshalb unterließ ich jede persönliche Anspielung. Frau Rohrbein kam mit der Vollmacht herein, und ich legte sie Isabel vor, damit sie unterschreiben konnte.

„So, das war es dann erst einmal“, sagte ich und hielt ihr meine Hand entgegen, „Wir hören voneinander.“

Isabel erhob sich und wollte gehen, dann drehte sie sich noch einmal nach mir um: „Wie machen wir das denn mit der Bezahlung?“

„Mach dir darüber keine Gedanken, da werden wir uns schon irgendwie einig werden.“

„Was soll das nun wieder heißen?“

„Mein Gott, nicht das, was du schon wieder denkst. Du hast doch kein festes Einkommen, oder?“ Sie nickte.

„Was machst du eigentlich?“

„Ich studiere noch, den Job bei der Zeitung mache ich nur nebenberuflich.“

„Na fein, dann kannst du ja Prozesskostenhilfe beantragen. Ich helfe dir dabei, wenn du willst.“

„Ja, okay. Vielen Dank!“

„Dafür nicht.“

„Tschüß, bis bald.“

„Ja, tschüß.“

Als sie weg war, steckte ich mir noch eine Zigarette an. Ich öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen und stellte meinen Tischventilator auf Stufe drei. Warum wollte sie nicht, dass dieser Freund seine Schuld auf sich nahm? Ich meine, er muss die CDs ja in ihre Tasche gesteckt haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er hatte sie benutzt, und sie deckte ihn. Trotzdem wollte ich alles tun, um sie aus der Angelegenheit herauszuboxen. Vielleicht glaubte der Staatsanwalt ja die Geschichte von dem großen Unbekannten, der heimlich CDs in die Taschen anderer Leute steckt, um das Diebesgut auf diese Weise aus dem Laden herauszubekommen.

In der Strafsache gegen Isabel hatte ich großes Glück. Thomas Berling bearbeitete diesen Fall. Ich kenne Thomas schon seit der Studienzeit, damals lief er noch als Punk durch die Gegend und hörte Musik von Gruppen wie „Die vollen Mülltonnen“ und „Die Kinderschänder“. Ein interessanter Fall für den Verfassungsschutz, hatte ich mir damals gedacht.

Aber seitdem war viel Wasser den Fluss runter gelaufen, und der wilde Punk-Thomas hatte sich zu einem gefürchteten Staatsanwalt gemausert.

In Bezug auf die Anzeige wegen Diebstahls gegen meine Mandantin zeigte sich Thomas jedoch sehr kooperativ. Nachdem ich ihm Isabels Version der Geschichte schriftlich zugesandt hatte, rief er mich an. Ob ich mit der Dame ein Verhältnis hätte, war seine Frage. Schließlich würde ich mich in dieser Sache unheimlich ins Zeug legen, und daher würde sich ihm dieser Gedanke geradezu aufdrängen. Nein, leider nicht, hatte ich erwidert. Dann diskutierten wir darüber, ob er das Strafverfahren wegen Geringfügigkeit der Schuld einstellen sollte, oder aber weil sich der Tatverdacht nicht hinreichend bestätigt habe.

Wenn die Staatsanwaltschaft wegen Geringfügigkeit der Schuld das Verfahren einstellt, wäre noch ein gewisser Makel an Isabel haften geblieben, und das wollte ich natürlich nicht. Schließlich überzeugte ich Thomas, der zweiten Variante den Vorzug zu geben. „Na gut“, sagte er, „aber du kümmerst dich darum, dass deine verehrte Mandantin nicht noch einmal mit dem Gesetz in Konflikt kommt. Das nächste Mal werde ich bestimmt nicht noch einmal ein Auge zudrücken.“

Isabel freute sich riesig, als sie das Einstellungsschreiben von der Staatsanwaltschaft erhielt.

„Oh, Alex, ich danke dir!“

Sie war mit dem Brief in mein Büro gestürmt und hatte mir einen Kuss auf die Wange gedrückt.

„Ein Glück“, sagte sie, „die Sache hat mir ganz schön auf dem Magen gelegen. Wie hast du das nur geschafft?“

„Na ja, ich mag zwar ein schlechter Verführer sein, aber ich bin ein wirklich guter Anwalt“, sagte ich schmunzelnd.

Isabel erwiderte nichts, anscheinend störte sie mein chauvinistisches Eigenlob nicht.

„Wollen wir nebenan beim Italiener ein Eiskaffee trinken?“, fragte ich sie mutig.

„Nee du, das geht jetzt leider nicht, ich habe noch einen wichtigen Termin.“

Als sie mein enttäuschtes Gesicht sah, hatte sie Mitleid.

„Nächsten Sonnabend bin ich auf eine Party eingeladen, etwas ganz anderes als diese Nobel-Fete bei Irene und Udo. Wenn du willst, kannst du mich ja abholen, so um neun Uhr.“

Natürlich sagte ich zu.

Als ich am Sonnabend die Wohnung von Isabel betrat, staunte ich nicht schlecht, als ich den Grufti auf ihrem Sofa sitzen sah. Er räkelte sich genüsslich zwischen mehreren Kissen und schaute sich eine Comic-Sendung im Fernsehen an.

„Darf ich vorstellen, das ist mein Rechtsanwalt Alexander Grühnspahn“, sagte Isabel. „Und das ist Doktor, ein guter Freund von mir.“

„Doktor, was?“

„Doktor ist sein Name“, erwiderte Irene. „Doktor ist Künstler, er macht unheimlich tolle Sachen aus Müll, so ganz irre Skulpturen. Und Doktor ist sein Künstlername.“

„Ach so“, sagte ich und setzte mich auf einen Korbsessel. Doktor sagte nichts, er war viel zu sehr mit seinem Comic-Film beschäftigt.

Erst als Isabel fertig angezogen in der Tür erschien, hatte er seine Sprache wieder gefunden. „Na, dann lasst uns mal los“, murmelte er und nahm seinen Autoschlüssel in die Hand. „Wir fahren mit meiner Kiste, okay?“

Doktor fuhr jetzt anstelle des alten Ford einen grünen Chevy – total cool. Ich durfte hinten Platz nehmen, lehnte mich zurück und steckte mir eine Zigarette an. Na, das konnte ja heiter werden!

Doktor drehte seine Anlage auf, und aus vier Boxen ertönte ohrenbetäubender Lärm. Ein Sänger mit einer krächzenden Stimme sang irgendein Kauderwelsch von Love and Peace. Die Party fand in einer umgebauten Fabriketage statt. Wir wurden von einem bleichen Jüngling mit fettigen, strähnigen Haaren begrüßt.

„Hi, schön, dass ihr gekommen seid“, sagte er und küsste Isabel auf die Wange. Dann klopfte er Doktor auf die Schulter, für mich hatte er nur einen abschätzenden Blick übrig. Ich sah an meinen blauen Tuchhosen und den frisch geputzten Anzugschuhen hinunter. Ich blickte den Jüngling direkt an: „Hast du ein Problem, Alter?“

Er wollte gerade nach Luft schnappen, um etwas Entsprechendes zu erwidern, als mich Isabel schon am Ärmel weiter gezogen hatte. „Musst du dich denn gleich unbeliebt machen?“, zischte sie.

Sie nahm meine Hand und führte mich in die Küche. Dort hielten sich bereits einige gruftig aussehende Typen auf, die schon einmal bessere Zeiten gesehen hatten. Doktor hatte sich bereits unters Volk gemischt, und so hatte ich endlich Gelegenheit, mit Isabel alleine zu sein.

„Sind das Freunde von dir?“, fragte ich sie.

Sie drückte mir ein schmierig aussehendes Sektglas in die Hand und goss etwas Sekt hinein. Dann füllte sie sich ihr eigenes Glas und prostete mir zu. „Ja klar, sonst wäre ich nicht hier. Wieso, gefällt es dir hier nicht?“

„Doch, doch. Mit ein bisschen Phantasie ist es hier fast so gemütlich wie auf einem Friedhof.“

„Du musst es ja wissen“, sagte Isabel, drehte sich um und ging in Richtung Tanzfläche.

Mist, schon wieder hatten wir uns gestritten. Ich weiß eigentlich auch nicht, warum jedes Gespräch diesen Verlauf nahm. Ich gab mir wirklich redlich Mühe, charmant zu sein, aber in ihrem Fall klappte meine sonst so erfolgreiche Verführungsstrategie überhaupt nicht. Noch nicht einmal mein beruflicher Status beeindruckte sie. Ich meine, normalerweise bekommt jede heiratswillige Frau leuchtende Augen, wenn sie hört, dass ich Rechtsanwalt und ledig bin. Insbesondere bei Frauen um die 35, die immer noch auf der Suche nach dem Mann fürs Leben sind, wirkt meine Berufsbezeichnung wie ein Aphrodisiakum.

In dieser Hinsicht kommen wir Rechtsanwälte gleich nach den Ärzten, obwohl die Halbgötter in Weiß eindeutig unschlagbar sind. Ich glaube, fast jede Frau würde alles tun, um sich so einen bekittelten Doktor zu angeln. Allein das gesellschaftliche Prestige, das eine Frau durch eine derartige Verbindung genießt, kann nicht mit Gold aufgewogen werden. Durch das Ja vor dem Traualtar wird aus Frau Müller Frau Doktor, ohne dass sie auch nur einen Absatz einer Dissertation hat schreiben müssen.

Apropos Doktor, wo war eigentlich mein Rivale geblieben?

Ich tauschte meinen Sekt gegen ein Bierchen und ging zur Tanzfläche. Mehrere Leute gaben sich den Rhythmen hin, sie bewegten sich wie Außerirdische im Schein des Schwarzlichtes.

In der Mitte tanzte Isabel. Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte sich ganz langsam zum Takt der Musik. Ich stellte mich an den Rand der Tanzfläche, mit meinem Bier in der Hand, und beobachtete sie.

Sie sah geheimnisvoll aus, wie eine Sphinx im Mondschein. Sie trug wieder ihr schwarzes Minikleid von der Party bei Udo, dunkle Strümpfe (ob sie wohl halterlos waren?) und schwarze Wildlederpumps, einfach aufregend! Ich glaube, sie wusste, wie sie auf Männer wirkt. Denn sie tanzte nicht einfach so vor sich hin, sondern sie bewegte ihre Hüften wie bei einem afrikanischen Fruchtbarkeitstanz. Ich trank einen Schluck Bier und ließ mich in ihren Sog hineinziehen. Fast hatte sich das Gefühl, als würde mich ein unsichtbares Band zu ihr führen. Ich war drauf und dran, auf die Tanzfläche zu gehen, um ihre Hüften zu umschlingen, und sie ganz fest an mich zu ziehen. Ich kippte mir den Rest des Bieres in einem Zug hinein, gewissermaßen, um mir Mut anzutrinken, und wollte mich gerade auf den Weg zu ihr machen, als mein Konkurrent auf der Bildfläche erschien.

Doktor tauchte aus dem Nichts auf, die glühende Zigarette im Mundwinkel. Er stand mir genau gegenüber an der Tanzfläche und starrte Isabel an, die sich mittlerweile immer mehr in einen ekstatischen Tanz hineingesteigert hatte. Der Rhythmus der Musik klopfte auf mein Trommelfell, die Hitze trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Doktor nahm einen Zug von seiner Zigarette, dann warf er sie weg. Ich sah einen glühenden Streifen, der auf dem Boden erlosch. Er ging auf die Tanzfläche und steuerte auf Isabel zu. Ein paar Meter vor ihr stoppte er ab und begann ebenfalls zu tanzen. Er sah sie nicht an, er bewegte sich nur mit geschlossenen Augen zur Musik.

Die Musik steigerte sich, oder kam mir das nur so vor?

Doktor bewegte sich immer mehr auf Isabel zu, bis er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Dann, als die Musik fast ihren Höhepunkt erreicht hatte, legte er seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie ganz fest an sich heran. Isabel ließ es mit sich geschehen, sie bewegte nur ihre Hüften etwas stärker. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, aber was sollte ich tun? Sie abklatschen?

So beschränkte ich mich auf meine Rolle als Zuschauer. Doktor ging immer mehr auf Tuchfühlung. Er legte seine Hände auf Isabels Arsch und drückte seinen Unterleib gegen ihren. Langsam ließ er seine Hände immer tiefer gleiten. Ein Gefühl von Übelkeit stieg in mir auf. Das musste ich mir wirklich nicht antun!

Ich suchte die Toilette, irgendwo musste das stille Örtchen ja sein. Am besten gehe ich dem Geruch nach, dachte ich mir, so dreckig wie das hier ist. Als ich die Tür zum Klo aufmachte, wehte mir auch tatsächlich ein unangenehmer Geruch nach Urin und alten Abflussrohren entgegen. Ich stieß mit einem Typen zusammen, der gerade herauskam. Jedenfalls sah er auf den ersten Blick aus wie ein Mann. „Tschuldigung“, murmelte ich. Der Mann schaute mich mit fragenden Augen an, erwiderte aber nichts. Auf den zweiten Blick wirkte dieser Mann wie eine Frau, und als ich ihn mir näher betrachtete, wusste ich auch warum: Unter seinem dünnen T-Shirt zeichneten sich zwei Brüste ab. War das nun ein Transvestit, heute einmal ohne Frauenkleider, oder ein Transsexueller? Die Klodeckelbrille war jedenfalls hochgeklappt, das heißt, er hatte wohl im Stehen gepinkelt. Merkwürdige Leute waren auf dieser Party, wirklich merkwürdig.

Als ich zurückkam, waren Isabel und Doktor von der Tanzfläche verschwunden. Wahrscheinlich knutschten sie sich bereits in einer dunklen Ecke ab. Eifersucht stieg in mir hoch. Am liebsten hätte ich meinen Konkurrenten zum Duell gefordert. In meiner Phantasie sah ich uns beide im Morgengrauen auf einer Wiese, bewaffnet mit zwei altertümlichen Revolvern. „Kannste mir mal sagen, wie spät es ist?“

Vor mir stand ein ungefähr siebzehn Jahre altes Mädchen mit lila Haaren, grünem Minikleid und kanariengelben Strümpfen. Sie sah aus wie Pumuckl höchstpersönlich.

Ich blickte auf meine Armbanduhr: „Schon Mitternacht, Kleine, musst du nicht schon längst zu Hause sein?“

„Das lass mal meine Sorge sein, Alter. Was tust du eigentlich hier, suchst du deine verloren gegangene Tochter?“

„Eins zu eins, nun sind wir pari“, sagte ich.

„Wie heißt du denn?“

„Sissi, wie die österreichische Kaiserin, meine Mutter liebt diese Schnulze, du weißt schon, diese Verfilmung mit Romy Schneider. Ich erzähle dir das lieber gleich, weil du mich bestimmt gefragt hättest, wie ich zu so einem Namen komme.“

„Stimmt“, sagte ich lachend. „Ich heiße übrigens Alexander.“

Sie grinste: „Aha, Alexander“, erwiderte sie. „Alexander und Sissi, wenn das nicht doch noch ein netter Abend werden könnte.“

„Wieso war der Abend bis jetzt nicht so nett?“

„Nein“, erwiderte sie. Dann hielt sie ihre Hand vor den Mund, beugte sich zu mir hinüber und sagte: „Ich bin nämlich unglücklich verliebt.“ Sissi erzählte mir, dass sie in den absolut coolsten Typen ihrer Clique verliebt sei. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie toll der ist. Er sieht so toll aus, einfach wahnsinnig, wie Brad Pitt, den kennst du doch, oder?“ Ich nickte zustimmend.

„Aber nicht nur, dass er so unheimlich gut aussieht und so cool ist, er ist auch total kreativ. Was der alles aus Müll machen kann.“

Mir schwante was: „Und um das Glück perfekt zu machen, heißt der Junge auch noch Doktor.“

Sissi stutzte: „Woher weißt du das denn?“

„Ich kenne seine Freundin Isabel.“

„Was, du kennst diese doofe Ziege?“

„Wieso ist sie denn eine doofe Ziege?“

„Na, weil sie mir ihn weggenommen hat, die macht jeden an, und alle fahren auf sie ab, weil sie so einen tollen Body hat.“

„Na ja, du bist doch auch ganz hübsch gebaut“, sagte ich, um sie ein wenig zu trösten.

„Wirklich?“ Sissi strahlte über das ganze Gesicht und rückte ein paar Zentimeter näher. „Aber gegen diese Isabel komme ich einfach nicht an, weißt du. Wenn die einen Raum betritt, dann zieht sie alle Blicke auf sich, und die Männer hängen sich wie die Fliegen an sie ran. Da habe ich keine Chance. Alle Männer wollen eben Frauen mit langen Beinen und großem Busen, und da habe ich eben nicht gerade sehr viel zu bieten.“ Sie seufzte und betrachtete zerknirscht ihre kleinen Knospen und kurzen Beine.

„Aber Sissi, darauf kommt es doch gar nicht an. Viel wichtiger ist es, dass eine Frau Charme hat, intelligent ist und, na ja, dass man mit ihr lachen kann.“ Ich log, dass sich die Balken bogen, aber ich hatte mit der Kleinen Mitleid und wollte sie ein wenig aufmuntern. Schließlich konnte ich ihren Liebeskummer und ihre Eifersuchtsgefühle sehr gut verstehen. Ich fühlte mich auch nicht viel besser.

„Willste tanzen?“ Ehe ich antworten konnte, hatte mich Sissi schon auf die Tanzfläche gezerrt. Aus den Lautsprechen dröhnte Techno-Musik, und das Schwarzlicht ging wieder an. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr das Tanzbein geschwungen. Ich versuchte, meine Glieder zum Takt der Musik zu bewegen und sah dabei bestimmt aus wie ein Roboter. Sissi hopste vor mir auf und ab und ruderte wie wild mit den Armen - für sie war offensichtlich dieser Techno-Sound das Größte. Nach zwei, drei Liedern – für mich hörte sich ein Stück an wie das andere – schlug ich vor, in die Küche zu gehen, um etwas zu trinken. Dort diskutierten zwei Typen und eine Frau darüber, wie man am besten den Staat abzocken kann.

„Also, ich kann diese Deppen nicht verstehen, die malochen gehen“, sagte gerade ein dunkelhaariger Lulatsch. „Ich kriege meine Knete vom Amt überwiesen, und dann arbeite ich nebenbei auf dem Bau, natürlich schwarz, da verdiene ich insgesamt mehr als die Bekloppten, die den ganzen Tag schuften.“ Der andere Typ, dem die Dummheit ins Gesicht geschrieben war, und eine Spätemanze mit ausgetretenen Entenlatschen nickten beifällig. „Ich schaffe das gar nicht nicht, nebenbei zu arbeiten“, sagte die Tussi. „Ich habe ja jetzt die Laura zu versorgen, also da bin ich als Alleinerziehende doch ganz schön beschäftigt. Aber mit Hartz-IV komme ich auch ganz gut über die Runden. Zum Glück zahlt das Wohnungsamt meine Miete.“

„Und was kostet deine Wohnung?“, fragte ich.

„Achthundert Euro“, erwiderte sie und sah mich ganz stolz an.

„Und da wohnst du wohl allein?“

„Nee du, der Günther, also Lauras Vater, wohnt da natürlich auch noch. Aber den habe ich beim Amt nicht angegeben. Nachdem Laura geboren war, bin ich zum Amt hin und habe gesagt, dass mich der Vater meines Kindes verlassen hat, und dass ich nun meine Wohnung nicht mehr bezahlen kann. Die Tante vom Wohnungsamt war auch ganz verständnisvoll, und alles hat reibungslos geklappt. Ich muss mich natürlich ab und zu bemühen, eine neue Wohnung zu finden, aber es gibt ja keine billigen.“ Sie seufzte, offensichtlich glaubte sie fest an den Müll, den sie erzählte.

„Und wer, glaubst du, zahlt das alles eigentlich?“

„Na der Staat, wer sonst?“

„Und wer ist der Staat?“

„Was meinst du mit dieser Frage?“ Die Arme war jetzt doch ein wenig irritiert, wahrscheinlich hatte sie in der Schule nicht aufgepasst und die Prinzipien unserer Gesellschaft einfach nicht mitbekommen.

„Der Staat, das sind wir alle“, erklärte ich ihr. „Unser Gemeinwesen wird durch die Steuern finanziert, die die arbeitende Bevölkerung jeden Monat an das Finanzamt zahlt. Wusstest du das gar nicht?“

Sie blickte mich mit großen Augen an: „Natürlich weiß ich das“, sagte sie schnippisch. „Aber das eine hat ja wohl nichts mit dem anderen zu tun.“ Sie war wirklich blöd wie ein Stück Toast. „Natürlich hat das eine mit dem anderen zu tun. Ich sage es einmal ganz einfach, damit auch du das verstehst: Von meinen Steuergeldern wird deine Wohnung bezahlt.“

Sie lief knallrot an, wusste aber nichts zu entgegnen. Nun meldete sich aber der lange Lulatsch zu Wort: „Sag mal, was willst du eigentlich? Lass die Lena gefälligst in Ruhe, sonst kriegst du es mit mir zu tun.“

Ich blickte ihn an: „Und du stehst ebenfalls auf meiner Gehaltsliste!“

Das hätte ich vielleicht lieber doch nicht sagen sollen, denn kaum war mein letztes Wort verschallt, als der lange Lulatsch ausholte und mir mit der Faust ins Gesicht hieb. Ich taumelte nach hinten und stieß mit dem Kopf an die Kante des Küchentisches. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Als ich erwachte, sah ich als erstes Isabel, die sich zu mir hinunterbeugte: „Dich kann man auch nirgends mit hinnehmen“, sagte sie. Ihre Stimme klang jedoch überhaupt nicht vorwurfsvoll, sondern ganz sanft und fürsorglich. Ja, wenn starke Männer zu Boden gehen, wird halt die widerspenstigste Frau schwach, dachte ich und nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen und drückte mir mit ihrer anderen Hand einen eiskalten Lappen auf die Stirn. „Wo ist Sissi?“, fragte ich. „Doktor bringt sie nach Hause, eigentlich müsste er schon längst wieder da sein.“

„Und wo ist der lange Lulatsch?“

„Der liegt irgendwo betrunken in der Ecke. Er ist total deprimiert, dass ihm das hier passiert ist. Er ist nämlich überzeugter Pazifist musst du wissen. Wahrscheinlich ist ihm eine Sicherung durchgeknallt.“

Dazu sagte ich lieber nichts.

„Du, Isabel?“

„Ja?“

„Bist du mit Doktor zusammen?“

„Wir gehen miteinander ins Bett, wenn du das meinst.“

„Nein, das meine ich nicht. Ich meine, liebst du ihn?“

Sie überlegte einen Moment: „Ich weiß nicht, kann sein. Auf jeden Fall schlafe ich gerne mit ihm, und das ist ja auch schon eine ganze Menge.“

Sie richtete sich auf. „Ich rufe uns ein Taxi, ich glaube nicht, dass Doktor wieder hierher kommt.“

Während Isabel weg war, betastete ich vorsichtig meinen Hinterkopf. Zum Glück war nichts Schlimmes passiert, ich fühlte nur eine ziemlich dicke Beule. Ich rappelte mich hoch, um Isabel zu suchen. Ich fand sie in der Küche, sie hockte neben dem langen Lulatsch und redete auf ihn ein. „So, nun vertragt euch wieder und gebt euch die Hand“, sagte Isabel und sah mich dabei mit einem Blick an, der keine Widerrede duldete. Ich streckte dem Lulatsch meine Hand hin, und er schlug nach einigen Sekunden ein.

Im Taxi redeten wir kein Wort miteinander. Isabel rauchte eine Zigarette und starrte hinaus. Sie hatte ihr Fenster hinuntergekurbelt, der laue Sommerwind blies durch ihr Haar. Gerne hätte ich sie in den Arm genommen, aber ich traute mich nicht. Sie hatte mir mittlerweile zu oft einen Korb gegeben, ich wollte mir nicht noch einen einhandeln. Wahrscheinlich dachte sie ohnehin nur an ihren Doktor, der sich jetzt wohl schon mit Sissi auf dem Rücksitz seines Chevys vergnügte.

Das Taxi stoppte.

Stille.

„Das macht acht Euro“, sagte der Fahrer.

Stille.

Isabel warf ihren Zigarettenstummel aus dem Fenster.

Der Fahrer trommelte mit seinen Fingern auf dem Lenkrad herum.

„Willst du mit nach oben kommen?“

„Ja!“ Ich drückte dem Fahrer einen Zehner in die Hand. „Stimmt so!“ und riss meine Tür auf.

Oben in ihrer Wohnung hielt ich es nicht mehr aus: Ich zog sie an mich, drückte sie noch im Flur gegen die Wand und steckte ihr wie wild meine Zunge in den Mund. Sie erwiderte meinen Kuss, unsere Zungen kämpften miteinander. Ganz langsam hob ich ihren Rock hoch, bis ich den Ansatz ihrer Spitzenstrümpfe fühlte. Mein Blut pochte in meinen Schläfen, ich hatte das eigentümliche Gefühl, als ob meine Beule am Kopf auf das Doppelte anschwoll. Ich hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie ganz vorsichtig auf ihr Bett. Sie richtete sich auf, damit ich den Reißverschluss öffnen konnte. Das Kleid glitt an ihr herunter und für einen Moment war ich von ihrem Anblick wie gebannt. Isabel lächelte, nahm meine Hand und legte sie auf ihre Brüste, die im Schein der Morgendämmerung hell schimmerten.

Wir wachten zwei Stunden später gleichzeitig auf, weil die Sonne durchs Fenster schien. Sie lag in meinen Armen, genau dort, wo sie auch eingeschlafen war. Ich küsste sie hinters Ohrläppchen, und sie presste ihren Po an mich. „Lass das, Alex, ich bin noch so müde.“

„Willst du einen Kaffee?“

„Mmmh.“

Ich stand auf, ging ins Bad und stellte mich unter die lauwarme Dusche. Mein Kopf brummte, ich war todmüde, aber ansonsten fühlte ich mich einfach wunderbar. Ich zog mir nur die Hose an und setzte Kaffeewasser auf. Isabels Küche war sehr gemütlich, mit einem großen alten Tisch in der Mitte, auf dem eine blaue Schale mit Früchten stand. An den Wänden hingen mehrere unterschiedliche Regale, auf denen Töpfe, Gläser mit Nudeln und Mehl und Teedosen standen. Über dem Herd war ein Chromregal befestigt, auf dem kleine Gläser mit Gewürzen untergebracht waren. Der Kaffeekessel pfiff, und ich schüttete das brühend heiße Wasser in den Filter. Der frische Duft stieg mir in die Nase.

Isabel kam herein, sie hatte sich nur einen kurzen, roten Kimono übergezogen. Sie sah ganz zerzaust und verschlafen aus, wie ein kleines Mädchen. Sie kam auf mich zu und drückte sich an meinen nackten Rücken, ich spürte ihre aufgerichteten Brustwarzen unter dem seidigen Stoff. Ich drehte mich um und presste meine Hand zwischen ihre Beine. Sie war ganz feucht und warm. Ich hob ihren Hintern auf die Küchentischkante, ihr Kimono öffnete sich. Mit beiden Händen umfasste ich ihre Brüste und genoss das Gefühl, wie sie vor Erregung zitterte. Sie öffnete meine Hose, legte sich zurück, so dass ich ohne Mühe in sie eindringen konnte.

Zuvor hatte ich noch nie mit einer Frau auf dem Küchentisch gevögelt, keine meiner früheren Freundin hätten so etwas mitgemacht. Isabel keuchte und stöhnte unter mir, ich hielt mit beiden Händen ihre Arme fest, sie gab sich mir völlig hin. Wir rutschen auf dem Küchentisch hin und her, die Sonne hüllte alles um uns herum in gleißendes Licht, der Schweiß rann mir von der Stirn. Ich fühlte, wie unsere Körper im selben Rhythmus miteinander verschmolzen und sich auf den Orgasmus zu bewegten. Als es soweit war, schrie Isabel auf, dann fing sie an zu lachen.

„Was ist daran denn so komisch?“, fragte ich atemlos.

„Nichts, gar nichts“, flüsterte sie, nahm mit beiden Händen meinen Kopf und drückte ihn zwischen ihre Brüste.

Dann klingelte das Telefon im Flur.

Isabel schob mich sanft beiseite: „Lass mich mal!“ und ging hinaus. Ich zog mir meine Hose an und setzte neues Kaffeewasser auf, den alten Filter warf ich in die Mülltonne.

Isabel unterhielt sich draußen mit gedämpfter Stimme. Ich hörte nur. „Nein, heute nicht, tut mir leid, nein, alles ist in Ordnung, ich habe heute keine Zeit, ich muss lernen.“

Als sie wieder in die Küche kam, lachte sie mich unbekümmert an, nahm ihren Kimono, der verknüllt unter dem Tisch lag und zog ihn sich über.

„Ist der Kaffee fertig?“

„Ja, gleich. Möchtest du etwas essen?“

„Nein, ich habe noch keinen Hunger. Aber du kannst dir gerne etwas machen, es ist genug im Kühlschrank.“

„Nein danke, ich habe auch keinen Hunger.“

Ich schüttete uns den Kaffee in zwei Becher. Wir tranken schweigend. In diesem Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Noch vor wenigen Minuten hatten wir es nackt und wild auf dem Küchentisch getrieben, an dem wir jetzt saßen, und trotzdem waren wir uns eigentlich ganz fremd. Ich meine, es war nicht so, dass ich am liebsten in ein Taxi gestiegen wäre, um den Ort des Geschehens zu verlassen. Das war mir in der Vergangenheit natürlich auch schon hin und wieder passiert. Mit Isabel war das etwas anderes, ich wollte mehr von ihr erfahren.

„Hast du heute schon was vor?“, fragte ich sie.

„Ich meine, wir könnten zusammen an die Steilküste fahren und schwimmen gehen. Das Wetter ist heute so schön. Danach lade ich dich zum Essen ein, was meinst du?“

„Nein, Alex, ich kann heute nicht. Ich muss unbedingt etwas für die Uni tun. Wir schreiben morgen eine wichtige Klausur. Vielleicht ein anderes Mal.“

„Ja okay, war ja nur eine Frage.“ Ich war ein wenig eingeschnappt, die Dame machte es einem wirklich nicht gerade leicht.

„Wollen wir duschen?“

Endlich einmal ein guter Vorschlag. Ich nahm ihre Hand und zog sie hoch. Im Bad öffnete ich ihren Kimono, sie streckte ihre beiden Arme nach hinten und ließ das Teil nach hinten wegfallen. Sie ging vor und stellte die Brause an. Als ich dazukam, war die ganze Duschkabine voller Wasserdampf. Ich nahm ein Stück Seife: „Komm, dreh dich um!“ Ich schäumte ihren Rücken ein, schrubbte sie richtig gründlich ab. Ihre Haut rötete sich ein wenig, aber sie ließ alles ganz ruhig mit sich geschehen. Sie drehte sich um, und ich seifte ihren Bauch und ihre Brüste ein. Während das Wasser auf uns niederprasselte, küssten wir uns – lange und zärtlich. Dann drehte sie den Hahn auf „kalt“. Der Strahl erwischte mich voll auf dem Kopf: „Du Biest!“ Sie quietschte vor Vergnügen, bis ich ihren Kopf unter den kalten Strahl hielt. Lachend stiegen wir aus der Dusche und rubbelten uns gegenseitig ab. Als sie mich an der Tür verabschiedete, hielt sie mir eine kleine Plastiktüte mit lustigen Mickey-Mouse-Aufdrucken entgegen.

„Hast du nicht etwas vergessen, Alex?“

„Was ist da denn drin?“

„Das sind deine Socken, die lagen in der Küche herum.“

„Was soll das nun schon wieder, Isabel?“

„Ich mag das nicht, wenn Männer mit ihren alten Socken ihr neues Revier markieren!“

„Wie kommst du denn auf so eine Schnapsidee?“

„Hunde pinkeln an den Gartenzaun, um ihr Revier abzustecken und Männer lassen ihre Socken in der Wohnung ihrer Geliebten herumliegen, um andere Konkurrenten in ihre Schranken zu weisen.“

Kopfschüttelnd nahm ich die Plastiktüte entgegen. „Immer noch besser, als wenn ich an deinen Gummibaum gepinkelt hätte, oder?“


  


10. Kapitel
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„Guck mal, Alex, da hinten gibt es Kaffee umsonst!“ Rudi war wieder voll in seinem Element. Wenn es darum ging, irgendwo etwas unentgeltlich zu erhaschen, hielten ihn keine zehn Pferde. Er schob unseren Einkaufswagen in Richtung Kaffeeautomat und drängte dabei eine ältere Dame weg, die sich ebenfalls eine Tasse einschenken wollte. Rudi zog zwei Plastikbecher aus der Schutzhülle und goss die beiden Becher bis zum Rand mit Kaffee voll. In der Kanne blieb nur ein kläglicher Rest zurück.

„Hören Sie, junger Mann, ich war aber viel eher hier!“ Die ältere Dame hielt Rudi entrüstet ihren Regenschirm entgegen. „Was fällt Ihnen bloß ein, haben Sie denn überhaupt keine Manieren?“

Rudi setzte für einen Augenblick seinen Becher ab: „Nein!“

Mir war das wieder unheimlich peinlich, aber wenn man Rudi zum Freund hatte, musste man sich an solche Aktionen gewöhnen. Die alte Dame schob ihren Einkaufswagen kopfschüttelnd weiter.

Rudi hatte seine Tasse mittlerweile fast leer getrunken, als ihm etwas einfiel: „Da fehlt eine Kleinigkeit, sagte er, „Ich will unbedingt noch einen Keks haben.“

„Wenn du so weitermachst, gehst du mir bald mächtig auf den Keks, Rudi!“

„Was willst du denn, Alex, du hast doch schließlich auch von dem Kaffee getrunken.“ Er schaute sich um, dann hatte er entdeckt, wonach er suchte. „Ich bin gleich wieder da!“

Als er zurückkam, hielt er eine halbleere Keksdose in der Hand.

„Wo hast du die denn schon wieder organisiert?“, fragte ich ihn.

„Von so einer Keksrepräsentantin, da hinter den Regalen. Ich habe der erzählt, dass ich in den nächsten Tagen ein Wohltätigkeits-Kaffeetrinken im Altersheim veranstalten will und auf der Suche nach den richtigen Keksen bin“, erzählte Rudi augenzwinkernd. „Ich habe alle möglichen Kekse durchprobiert, bis sie mir schließlich den Rest der Dose mitgegeben hat, damit ich auch für die alten Leutchen das Richtige auswähle.“

Rudi freute sich wie blöd über seinen gelungenen Streich und stopfte das trockene Zeug in sich hinein. Ich nahm mir auch ein Stück, die Dinger schmeckten trocken und süß.

„Die sind aber nicht so doll!“, sagte ich.

„Das macht doch nichts“, erwiderte Rudi mit vollem Mund. „Hauptsache, sie kosten nichts.“

Wir hielten noch bei einem Stand für Dosensuppen und löffelten zwei Schüsselchen Erbsensuppe in uns hinein, dann verkosteten wir mehrere Likörchen eines ostdeutschen Herstellers, bis wir endlich dort landeten, wo wir eigentlich hin wollten: in der Getränkeabteilung. Rudi und ich wollten nämlich für unseren Fußballabend mit Heinzi und Alfred einkaufen. In unserem Wagen lagen schon jede Menge Erdnüsse, Chips und Cracker. Nun fehlten uns nur noch zwei Kisten Bier. In der Getränkeabteilung wimmelte es von unseren Geschlechtsgenossen, die alle Einkaufswagen mit Bierkisten und Knabbereien vor sich her schoben. Später im Auto pfiff er fröhlich vor sich hin, seit langem hatte er beim Einkaufen nicht mehr so geschnäppt.

„Alex, heute ist der richtige Tag, um ins Aphrodite zu gehen. Die haben ein paar knackige Thaimädchen bekommen. Ich sage dir, was die mit ihren Händen machen können, da kommen unsere Weiber in Deutschland nicht mit.“

„Nee, ich weiß nicht Rudi, ich habe heute keine Lust.“

Rudi hörte gar nicht richtig hin, er war mit seinen Gedanken ganz woanders.

„Also, wenn ich doch irgendwann mal heiraten sollte, lasse ich mir so eine Thaifrau kommen. Oder ich hole mir ein Mädchen aus dem Osten, Polen oder Bulgarien, die sind noch echt dankbar, sage ich dir, die freuen sich, wenn sie einen Mann verwöhnen können. Das haben die Mädels hier in Deutschland schon lange verlernt, die haben doch nur noch ihre Karriere und Selbstverwirklichung im Kopf.“

„Was glaubst du denn, warum diese Frauen so dankbar sind? Die sind nur dankbar, weil die deutschen Männer sie aus ihrem wirtschaftlichen Elend befreien. Mit Liebe hat das nun wirklich nichts zu tun. Die lockt doch nur die Kohle.“

„Glaubst du etwa, die Frauen hier in Deutschland sind an etwas anderem als an unserer Kohle interessiert? Oder meinst du etwa, eine Frau wie Susi würde sich für dich begeistern, wenn du sie mit einem alten Klapprad abholen würdest, um sie am nächsten Imbissstand zu einer Currywurst mit Pommes einzuladen?“

„Wie kommst du denn jetzt auf Susi, wenn ich fragen darf?“

Rudi lief leicht rot an, ich konnte es ganz genau sehen. „Ach, nur so“, murmelte er. „Ich habe sie nur vergangenen Sonnabend im Rosa Lämmchen gesehen.“

„War sie allein?“

„Nee, sie hatte eine Freundin mit dabei.“

„Hast du dich mit ihr unterhalten?“

„Ja, wir haben so ein bisschen gequatscht.“

„Auch über mich?“

„Nein Alex, es gibt ja schließlich auch noch ein paar andere Themen. Deinen Namen hat sie jedenfalls nicht genannt.“

Ich war ein wenig beleidigt, so schnell war Mann vergessen. Rudi setzte mich zu Hause ab. „Willst du denn noch ins Aphrodite?“

„Mal sehen, vielleicht ergibt sich heute ja etwas anderes“, erwiderte er und grinste.

Die Worte von Rudi ließen mich den Rest des Abends nicht mehr los. Hatte er nicht doch Recht? Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn ich mit so einem Thaimädchen verheiratet wäre. Eines ist auf jeden Fall sicher: Sie würde nicht immer gegenan reden, und sie würde auch noch nach dem Standesamt auf ihre Figur und sonstiges Äußeres achten. Ich meine, manche Frauen machen ja nach der Eheschließung eine erschreckende Wandlung durch – vom schönen Schwan zum grauen, pummeligen Entlein. Erst kürzlich hatte ich eine ehemalige Kommilitonin beim Einkaufen im Supermarkt getroffen. Fast hätte ich sie nicht wieder erkannt. Minnie war damals der absolute Star im Seminar gewesen. Wenn sie den Raum betrat, blickten hundert Männeraugen in eine Richtung. Sie hatte damals knallrote lange Haare, super Beine und trug immer die kürzesten Miniröcke. Im Gegensatz zu den meisten anderen Schnecken in unserem Semester. Die liefen nämlich mit blauen Faltenröcken, gelben Polo-Shirts mit hochgestelltem Kragen und der obligatorischen Perlenkette herum, echt zum Abgewöhnen. Staatsanwältinnen, seit dem ersten Semester!

Minnie hatte kurz nachdem sie Referendarin geworden war, Michael von Deppen geheiratet, den Streber unseres Jahrganges und war gleich danach schwanger geworden. Dann hatte ich nichts mehr von ihr gehört.

Ich traf sie also im Supermarkt. Sie sprach mich an: „Hallo, Alex!“ Und als ich verdutzt auf sie nieder blickte, ohne eine Spur des Erkennens in den Augen, sagte sie: „Ich bin es, Alex, Minnie! Erkennst du mich denn gar nicht mehr?“ Sie wäre mir wirklich nicht mehr aufgefallen. Zum einen kam sie mir im Vergleich zu früher unheimlich klein vor. Kein Wunder, sie trug nicht mehr ihre wahnsinnig hohen Pumps, sondern diese gruseligen Entenfußtreter aus dem Ökoladen. Zum anderen waren ihre Haare nicht mehr rot, sondern allenfalls matt braun. Außerdem hatte sie sich ihre Haarpracht abgeschnitten. Sie hatte jetzt so eine Pilzkopffrisur, vorne kurz und hinten etwas länger. Ihr füllig gewordener Körper steckte in diesen bunten, weiten Klamotten, die in Lehrerkreisen angesagt sind. Schweineteuer, aber sehen aus wie vom Flohmarkt. Wir quatschten eine Weile, aber wir hatten uns nicht mehr viel zu sagen.

Eigentlich ist es ja kein Wunder, dass die meisten Männer ihre Ehefrauen betrügen oder in den Puff gehen. Ich meine, in gewisser Hinsicht ist es doch nur eine Entschädigung dafür, dass sie auf Gedeih und Verderb mit einem Weib verbunden sind, das sich von Jahr zu Jahr immer mehr von einer Superbiene zum mausgrauen Pummelchen entwickelt.

Ich überlegte mir, ob sich Isabel nach der Heirat in eine graue Maus verwandeln würde. Nein, das ist unmöglich, dachte ich. Bei Susi konnte ich mir schon eher vorstellen, dass sie sich nach der Heirat gehen lassen würde. Wenn Mann sich eine Frau auswählt, sollte er sich vorher auf jeden Fall die Mutter angucken. Susis Mutter war eine kleine dicke Frau, die jeden Abend mit Lockenwicklern ins Bett ging!

Während meine Gedanken um die Frauen kreisten, hatte ich es mir vor meinem Fernseher gemütlich gemacht. Seit ich nicht mehr mit Susi zusammen war, genoss ich es, immer das anzuschauen, was mir gefiel. Susi steht auf diese Frauen-Serien wie „Doctors Diary“. Mein Geschmack ist da ganz anders: Ich schaue mir neben der Tagesschau und politischen Magazinen am liebsten Western oder Action-Filme an, bei denen es nicht ganz todernst zugeht. An diesem Abend hatte ich Glück. Es lief ein wirklich guter Krimi, und anschließend sah ich mir die „Harald Schmidt Show“ an. Danach überlegte ich mir, ob ich Isabel anrufen sollte. Schließlich waren seit unserer gemeinsamen Nacht schon mehrere Tage vergangen. Sie hatte sich bis jetzt nicht bei mir gemeldet, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Ich wollte diesmal nichts falsch machen, deshalb überlegte ich mir jeden Schritt ganz genau. Ich hatte wenig Lust, schon wieder bei ihr abzublitzen. Was wäre, wenn sie mich einfach so für eine Nacht vernascht hatte? Das kommt bei Frauen ja auch hin und wieder vor. Außerdem war mir immer noch nicht klar, welche Rolle Doktor in ihrem Leben spielte. Sie hatte zwar nur von einer belanglosen Bettgeschichte gesprochen, aber vielleicht steckte doch mehr dahinter. Unter Umständen war sie nur mit mir ins Bett gestiegen, um ihm eins auszuwischen?

Ich rief sie am nächsten Tag an, und diesmal war sie sogar bereit, am späten Nachmittag mit mir an den Strand zu fahren. Ich holte sie ab, und wir fuhren in Richtung Steilküste. Isabel hatte glänzende Laune, sie redete unaufhörlich von ihrem Job, ihrem Studium und ihren Freundinnen, die ich, außer Irene, nicht kannte.

Deshalb erkundigte ich mich nur nach ihr: „Hat sie die Sache mit Udos Affäre verkraftet?“

„Ich glaube, sie wird es ihm über kurz oder lang heimzahlen!“

„Du meinst, sie wird sich auch einen Liebhaber nehmen?“

„Ich weiß nicht, eigentlich ist das nicht Irenes Stil. Andererseits hat sie auch ihre Bedürfnisse, und Udo schläft ja kaum noch mit ihr.“

„Udo hat mir das erzählt, ich war ganz verwundert. Für mich waren die beiden immer das ideale Paar. Nie hätte ich geglaubt, dass er sie betrügt.“

„Ehe und Erotik, das passt eben auf die Dauer nicht zusammen. Wie soll man auch jahrelang auf denselben Menschen Lust haben? Irgendwann kennt man sich doch in und auswendig, jede Bewegung, jede Geste. Scharf macht aber nur das, was fremd ist.“

Sie holte sich eine Zigarette heraus und kurbelte das Fenster noch weiter herunter. Ich blickte in diesem Moment unauffällig auf ihre braungebrannten Beine und überlegte, was sie wohl unter ihrem roten Minikleid trug. Am Strand wusste ich es dann: nichts, aber auch rein gar nichts!

Als sie meinen erstaunten Blick sah, lächelte sie mich an: „Wenn es so heiß ist, mag ich es gerne luftig!“

Dagegen hatte ich nun wirklich überhaupt nichts einzuwenden. Ich zog meine Badehose ebenfalls aus, und dann rannten wir Hand in Hand runter zum Meer. Das Wasser war herrlich warm, die letzten Sonnentage hatten es ordentlich aufgeheizt. Wir schwammen ein gutes Stück hinaus, die Sonne stand groß und dunkelorange am Horizont.

„Wie schön es heute ist“, sagte Isabel, drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben.

Ich schwamm in ruhigen Zügen neben ihr her: „Was hältst du eigentlich vom Heiraten?“

„Ich weiß nicht, eigentlich wollte ich nie heiraten.“

„Und warum nicht?“

„Ich habe keine Lust, von einem Mann abhängig zu sein. Außerdem habe ich Besseres zu tun, als meinem Göttergatten die Bierflaschen aus dem Keller zu holen und seine Puschen vorzuwärmen.“

Ich musste lachen: „Dir ist wohl auch kein Klischee zu schade, wenn es darum geht, uns Männer zu beschreiben.“

„Ich kann doch auch nichts dafür, dass ihr euch gleicht wie ein Ei dem anderen.“

„Du meinst, wir sind alles bequeme Chauvinisten, die ihre Ehefrauen als billige Putzfrauen ausbeuten?“

„Das hast jetzt du gesagt!“ Sie holte tief Luft und tauchte unter. Nach einigen Sekunden kam sie neben mir wieder an die Oberfläche und lachte mich an. Sie sah einfach phantastisch aus, mir ihren nassen schwarzen Haaren, wie ein junger, feuchter Seehund. Ich zog sie zur mir heran, und wir küssten uns lange, bis wir gemeinsam untergluckerten. Zurück am Strand, nahm ich ein Handtuch aus unserer Tasche und rubbelte sie ab. Die Sonne war mittlerweile fast untergegangen. Am Strand saßen nur einige junge Paare, die wie wir versonnen in den Himmel blickten.

„Hast du Lust, noch ein Glas Wein am Kiosk beim Hafen zu trinken?“

Isabel war einverstanden, und wir packten geschwind unsere Sachen zusammen.

Als wir dort ankamen, traute ich meinen Augen nicht: An einem der Tische saß Irene mit einem braungebrannten Typen. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und flüsterte ihr gerade etwas ins Ohr, als wir vor ihrem Tisch stehen blieben.

Irene guckte hoch, und als sie uns erkannte, röteten sich ihre Wangen. Sie versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

„Hallo ihr beiden“, sagte sie betont lässig. „Darf ich bekannt machen: Das ist Mike, mein Tennislehrer. Das ist meine Freundin Isabel und Alex, ein Freund meines Mannes.“

Wir gaben uns die Hände und setzten uns zu den beiden.

„Mike hat mich heute nach dem Training hierher eingeladen. Wir sind schon eine ganze Weile hier und unterhalten uns prächtig, nicht wahr, Mike?“ Sie kicherte wie ein kleines Schulmädchen und knuffte ihren Tennislehrer verspielt in die Seite. Da ich mich auch sehr fürs Tennisspielen interessiere, hatten Mike und ich gleich ein Gesprächsthema. Wir plauderten über optimale Bespannungsstärken und Spielstrategien. Mike spielte in der Verbandsliga und versprach, unserer Mannschaft einmal eine Trainingsstunde und ein paar Tipps für unser nächstes Punktspiel gegen unsere Erzfeinde vom TC Schwarzenbeck zu geben. Vielleicht würde er sich auch Zeit nehmen und als Coach mitkommen. Da würden Rudi, Heinzi und Alfred vielleicht staunen!

Ich hatte eine Flasche Soave bestellt, und als sie kam, prosteten wir uns zu. In diesem Moment kam das Ehepaar Meier an unserem Tisch vorbei. Sie wünschten uns einen guten Abend und blickten vermeintlich unauffällig auf Irene und ihren Tennislehrer, der demonstrativ seine Hand auf ihr Knie gelegt hatte. Frau Meier sog die Szene gierig in sich hinein und tuschelte beim Weggehen ihrem Ehegatten hinter vorgehaltener Hand ins Ohr. Auch ohne etwas zu hören, konnte ich mir vorstellen, was die Dame von sich gab. Ohne Zweifel würde spätestens morgen die halbe Stadt wissen, dass die Frau von Udo ein Verhältnis hatte. Aber wahrscheinlich hatte Irene genau dies auch gewollt.

Mike schlug vor, eine Runde schwimmen zu gehen. „Au ja!“ Irene klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Kommt ihr auch mit?“ Irene sah uns mit bittenden Augen an. Ich schaute zu Isabel. „Ja, warum nicht.“

Kaum hatte Irene das letzte Wort ausgesprochen, da rannte sie schon los in Richtung Meer. Dieser Mike schien für sie ja ein wahrer Jungbrunnen zu sein. Isabel, Mike und ich folgten ihr. Unten am Wasser hatte Irene bereits ihre Kleider vom Leib gerissen und stand splitternackt im Schein des Mondlichtes. Ihr Dior-Kleid hatte sie achtlos in den Sand geworfen. Irene schien wirklich von allen guten Geistern verlassen.

„Nun kommt doch endlich! Das Wasser ist lauwarm!“ Irene war bereits ein paar Meter hinausgeschwommen, ließ sich auf dem Rücken treiben und strampelte wie wild mit den Beinen.

„Eine schöne Frau soll man nicht warten lassen“, sagte Mike, zog sich ruckzuck aus und sprang seiner neuen Freundin hinterher.

Isabel schaute den beiden nach und schüttelte den Kopf: „So habe ich Irene ja noch nie erlebt. Wirft ihr teures Kleid in den Sand und stürzt sich in die Fluten, ohne darauf zu achten, dass ihr Make-up verlaufen könnte!“

Isabel und ich zogen uns ebenfalls aus und sprangen vom Badesteg aus ins Wasser. Wir schwammen in Richtung Bojen, wir wollten die beiden Turteltauben alleine lassen. Als wir zurückkamen, waren Mike und Irene nirgends zu sehen. Ihre Klamotten lagen nicht mehr an ihrem Platz.

„Die werden doch wohl nicht ohne uns tschüß zu sagen, einfach losgefahren sein?“ Isabel lief von Strandkorb zu Strandkorb, fand die beiden aber nicht.

„Weißt du was, ich hole uns noch zwei Gläser Wein vom Kiosk, und dann warten wir hier, bis sie wiederkommen. Weit können sie ja nicht sein“, sagte ich. Der Kioskbesitzer wollte gerade schließen, aber für einen 20-Euro-Schein rückte er dann doch noch mit einer Flasche Weißwein und zwei Plastikbechern heraus. Isabel hatte unser Badelaken vor einem Strandkorb ausgebreitet. Ich schenkte uns den Wein ein, und eine Weile saßen wir einfach nur schweigend da und genossen die Sommernacht.

„Komisch“, sagte Isabel.

„Was ist komisch?“

„Nun kennen wir uns erst so kurze Zeit, und trotzdem bist du mir schon so vertraut.“

„Ja, mir geht das auch so. Ist doch schön, oder?“

„Ich weiß nicht, eigentlich geht mir das alles ein bisschen zu schnell. Bis vor ein paar Tagen war ich schließlich noch mit Doktor zusammen.“

„Was ist denn jetzt überhaupt mit ihm?“

„Ich habe Schluss mit ihm gemacht.“

„Und wie hat er es aufgefasst?“

„Er war natürlich traurig, hat sich aber, glaube ich, schon mit dieser Sissi getröstet.“

„Na, dann ist doch alles wunderbar. Doktor hat seine Sissi, Irene den schönen Mike, und wir haben uns“, sagte ich und drückte Isabel einen Kuss auf die Lippen.

„Hallo, ihr beiden!“ Vor uns stand Irene mit Mike, der seinen Arm ganz fest um sie gelegt hatte. Irene grinste wie ein Honigkuchenpferd, und sie hatte diesen ganz bestimmten Glanz in den Augen.

„Wo seid ihr bloß gewesen? Ich habe überall nach euch gesucht“, fragte Isabel.

„Ach, wir sind dort hinten gewesen“, erwiderte Irene, deutete vage in westliche Richtung und blickte ihren Mike mit verliebten Augen an. „Wir haben zusammen nach Muscheln und Steinen gesucht.“ Sie kicherte wieder und lehnte sich an ihren Tennislehrer.

Diese Muschelsucherei konnte ich mir lebhaft vorstellen.

„Mike und ich wollen in die Stadt zum Tanzen, wollt ihr mit?“

Isabel und ich hatten ebenfalls Lust, etwas zu unternehmen. Also fuhren wir mit zwei Autos in Richtung City. Es war mittlerweile fast Mitternacht, aber trotzdem lauwarm. An der Tür zur Disco stand so ein betont cooler Typ, mit Lederjacke und zerfetzter Jeans – das war anscheinend der allerletzte Schrei. Ich blickte durch die Fensterscheiben in das Innere der Disco und wunderte mich, dass nur zwei, drei Leute zu sehen waren.

„Ist heute nichts los bei euch?“, fragte ich den Türsteher, als ich ihm das Eintrittsgeld hinhielt.

Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich an, als sei ich ein junger Bauernsohn auf Urlaub: „Vor eins läuft hier gar nichts ab.“

Aha, durch meine Frage hatte ich mich also als absoluter Szene-Nichtkenner entlarvt, und der Herr der Tür hatte mich in die Schranken gewiesen. Wir setzten uns an die Bar, und ich bestellte eine Flasche Sekt. Irene wollte tanzen und zappelte ungeduldig auf dem Barhocker herum, bis Mike ihr die Hand hinhielt und sie auf die Tanzfläche zog. Der DJ legte „Unchain my Heart“ von Joe Cocker auf. Er wollte sich wohl unserem vermeintlichen Geschmack anpassen. Schließlich brachten wir wenigstens etwas Geld in die Bude, die beiden Jünglinge in der Ecke sahen jedenfalls so aus, als würden sie bereits seit Stunden an ihrer Cola nuckeln. Irene zog auf der Tanzfläche die totale Show ab, ihre letzte Damenhaftigkeit hatte sie irgendwann beim Muschensuchen am Strand verloren. Sie bewegte sich wie eine Stripperin auf der Bühne und streckte zwischendurch immer wieder ihre Arme in Richtung Mike aus, als wolle sie ihn zu sich ziehen.

Isabel und ich beobachteten das Schauspiel von der Bar aus und nippten dabei an unseren Sektgläsern. Wir schauten zur Tanzfläche, dann drehten wir im gleichen Moment den Kopf zueinander. „Wie im Kino!“, sagten wir gleichzeitig.


  


11. Kapitel
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„Beeil dich, Alex, gleich ist Anpfiff!“ Rudi rieb sich die Hände, griff in die Schale mit den Erdnüssen und lehnte sich zufrieden im Sofa zurück. Ich brachte noch ein paar Flaschen Bier aus der Küche und stellte sie auf den Wohnzimmertisch. „Ihr nehmt euch, wenn ihr wollt!“, forderte ich meine Kumpels auf und ließ mich neben Rudi aufs Sofa fallen. Alfred und Heinzi hatten es sich auf meinen Sesseln bequem gemacht. Wir alle waren mächtig gespannt, wie sich der HSV heute schlagen würde. Nach der ersten Halbzeit stand es immer noch null zu null. Da klingelte es an der Tür. „Wer kann das denn sein?“, fragte Rudi. „Erwartest du etwa noch Damenbesuch?“

„Nein, nicht dass ich wüsste“, erwiderte ich und ging zur Tür. Ich schaute durchs Guckloch und sah Udo, der ziemlich zerknirscht aussah.

„Was ist denn mit dir los?“

„Lasst mich doch erst einmal reinkommen!“

Udo trottete ins Wohnzimmer, begrüßte die anderen und setzte sich auf den letzten freien Sessel. Ich stellte ihm eine Bierflasche hin und rückte die Schüssel mit den Knabbereien in seine Nähe.

Er wollte anscheinend nicht groß reden, deshalb ließ ich ihn in Ruhe. Außerdem hatte die zweite Halbzeit angefangen. Rudi hatte es sich mittlerweile bequem gemacht: Er hatte seine Schuhe ausgezogen und seine Füße auf einen kleinen Hocker gelegt. Seine Krawatte war gelockert, und er hatte die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Auf seinem Schoß hielt er einen kleinen Teller mit Chips fest, und auf der Lehne stand seine Bierflasche. Rudi interessierte sich nur für das Spiel, er hatte Udos Missstimmung überhaupt nicht bemerkt. Heinzi und Alfred waren ebenfalls im Fußballfieber und starrten konzentriert auf die Mattscheibe. Plötzlich klingelte das Telefon. Es war wirklich wie im Taubenschlag. Es konnte nur eine Frau sein. Welcher Mann würde schließlich während eines HSV-Spiels zum Telefonhörer greifen?

„Hallo, hier ist Isabel.“

„Hi, was gibt es?“

„Du klingst so komisch, ist etwas los?“

„Nein, was soll los sein, der HSV spielt gerade!“

„Aha?“

„Wir sitzen hier eben gerade, Rudi, Heinzi, Alfred, Udo und ich und gucken.“

„Ich störe also.“

„Toooorrr, Tooorrr!“, schallte es aus dem Nebenzimmer.

„Nun habe ich ein Tor verpasst, Mist!“

„Das ist aber tragisch!“ Isabels Stimme bekam diesen leicht bedrohlichen Ton, den ich bei ihr ja schon kannte.

„Nun sei nicht gleich beleidigt“, sagte ich.

„Ich bin nicht beleidigt.“

„Bist du doch.“

„Wenn du meinst“, sagte sie und legte ohne tschüß zu sagen auf. Ich legte den Hörer auf und rannte ins Wohnzimmer, um nicht auch noch den Rest des Spiels zu verpassen.

Als es zu Ende war, saß Udo immer noch mit abwesendem Blick auf dem Sessel.

„Was ist denn nur los mit dir?“

„Ach, nichts. Ich hatte heute nur so viel zu tun.“

„Mensch Udo, das glaube ich dir nicht. Wir kennen uns schon so lange. Nun erzähl schon!“

Udo seufzte, sagte aber nichts. Ich holte uns beiden noch ein Bier aus der Küche. „Ist es wegen Irene?“

Er schaute mich an und nahm ein Schluck aus der Flasche. „Dann weißt du es also auch schon. Und woher, wenn ich fragen darf?“

Ich erzählte ihm von unserem Treffen am Strand, ersparte ihm aber die Einzelheiten. Wahrscheinlich konnte er sich ohnehin seinen Teil denken.

„Ich kann es einfach nicht fassen, dass Irene mich betrügt. Gerade Irene! Noch nicht einmal an unsere Kinder hat sie dabei gedacht. Also, das hätte ich ihr wirklich nicht zugetraut, ich bin maßlos enttäuscht.“

„Aber du hast sie doch auch mit dieser Blondine auf der Party betrogen ...“, warf ich ein.

„Das ist etwas vollkommen anderes, Alex. Das weißt du wohl selber ganz genau. Das war nur purer Sex, die Frau war mir völlig egal.“

„Und wie soll es jetzt weitergehen?“

„Ich weiß nicht.“ Udo stand auf, ging zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und blickte hinaus. „Wir können uns auf keinen Fall trennen. Schon der Kinder wegen nicht. Und dann meine gesellschaftliche Stellung hier in der Stadt. Nein, das ist einfach unmöglich!“

Normalerweise redeten Udo und ich nicht über unser Privatleben, aber diesmal hatte ich das Gefühl, als ob er sich aussprechen wollte. „Wie läuft denn eure Ehe überhaupt? Ich meine, du hast ja auf eurer Party erzählt, dass es im Bett nicht mehr so richtig klappt.“

Udo ließ den Vorhang wieder zurück gleiten und begann, im Zimmer hin und her zu gehen, wie ein Arzt, der nach der Diagnose für die Leiden seines Patienten sucht. „Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Ich habe dir ja schon von meinem Geburtstrauma erzählt. Aber das ist nicht alles. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Irene ist schön, sie ist intelligent, eine wunderbare Mutter, sie ist einfach perfekt, wie eine griechische Statue. Es ist schwer, eine Statue zu begehren, ich meine leidenschaftlich zu begehren.“

„Mmmh“. Wir schwiegen für eine Weile. Ich konnte mit diesem gefühlsmäßigen Ausbruch von Udo nicht so viel anfangen. Seine Worte über die Statue waren mir ein bisschen zu hoch, dem guten Mike konnte man von solchem Respekt auch nichts ansehen. Ich meine entweder man will mit einer Frau schlafen, oder aber nicht. Wo ist das Problem?

„Ach, das wird schon Udo, mach dir keine Gedanken“, sagte ich und klopfte ihm dabei kameradschaftlich auf die Schulter. „Sie wird schon zu dir zurückkommen, spätestens, wenn sie merkt, dass ihr Tennistrainer ihre kostspielige Garderobe nicht bezahlen kann.“

„Wie Tennistrainer?“ Udo blickte mich ungläubig an.

„Ich dachte, du wüsstest ...“

„Ich weiß nur, dass sie mit so einem gut aussehenden Jüngling durch die Gegend zieht. Das hat mir Frau Meier erzählt.“ Udo knabberte nervös an seinen Fingernägeln, eine Unart, die er sich während seiner Examenszeit angewöhnt hatte.

„Ja, und dieser Jüngling ist ihr Tennislehrer“, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen neutralen Tonfall zu geben. Nun war Udo nicht mehr zu halten. Er blieb abrupt stehen: „Der werde ich es zeigen!“, schrie er, „nicht nur, dass sie mich mit ihrer Affäre in aller Öffentlichkeit demütigt. Nein, sie muss es auch noch mit ihrem Tennislehrer treiben, den ich bezahle!“ Bei dem Wort „bezahlen“ überschlug sich seine Stimme, er hielt einen Moment inne, um Luft zu schnappen. Er atmete langsam durch die Nase aus, dann hatte er sich wieder beruhigt.

„Tut mir leid, Alex, dass ich hier so ausflippe.“

„Das macht doch nichts, Udo. Wozu hat man schließlich seine Freunde?“

Udo machte sich auf den Heimweg, und ich räumte die leeren Flaschen und Aschenbecher vom Tisch. Dann dachte ich an Isabel. Ich ging zum Telefon und wählte ihre Nummer. Ich ließ es mindestens zwanzigmal klingeln, aber sie nahm nicht ab.
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Mentales Training stand am folgenden Tag für Rudi, Heinzi, Alfred und mich auf dem Programm. Mike hatte sein Versprechen wirklich gehalten und war zu unserer Tennis-Trainingstunde gekommen, um uns für das anstehende Punktspiel gegen den TC Schwarzenbeck fit zu machen. Wir saßen alle im Kreis auf dem Court, in der Mitte lag der gelbe Filzball, das Objekt unseres mentalen Trainings.

„Konzentriert euch ganz auf diesen Ball, ihr müsst eins mit ihm werden“, sagte Mike und befahl uns, die Augen zu schließen. Rudi kicherte, während er seine kurzen Beine zum Schneidersitz übereinander schlug.

„Das ist nicht zum Lachen!“, sagte Mike streng und Rudi verstummte augenblicklich.

„Wichtig ist, dass ihr an das glaubt, was wir hier tun“, sagte Mike, und für einen Moment war nur das Zwitschern der Vögel und das leise „Plopp, Plopp“ vom Centrecourt nebenan zu hören.

Ich hatte die Augen fest verschlossen und versuchte, mich in den Tennisball hineinzudenken. Gebannt lauschte ich Mikes Stimme: „Ihr müsst euch vorstellen, dass ihr zusammengekauert in dem Ball hockt. Es ist ganz dunkel und ruhig, denn der Ball liegt auf dem Boden. Nun wird er aufgehoben, ihr spürt, wie ihr durch den Raum schwebt. Jetzt kommt der Moment des Aufschlages: drei Mal berührt ihr den Boden, dann endlich landet ihr auf der Fläche des Tennisschlägers und werdet weit hinaus in die Luft katapultiert – ein Gefühl der Befreiung! Fühlt ihr das?“

Die anderen murmelten: „Ja, ich kann es fühlen“, während ich nur den harten Boden unter meinem Hintern spürte. Trotzdem gefiel mir Mikes Art, uns Tennis einmal von einer ganz anderen Seite näher zu bringen. Im Anschluss an dieses mentale Training übte er mit uns, einfach nur lange gerade Bälle zu spielen. Wir sollten nicht das Ziel haben, einen Punkt zu machen, sondern den Ball im Spiel zu halten. Jeder, der schon einmal Tennis gespielt hat, wird sich vorstellen können, wie schwierig eine solche Übung ist. Schließlich spielten wir noch ein Doppel, Rudi und ich gegen Alfred und Heinzi. Mike stand am Spielfeldrand und korrigierte unsere Schlagtechnik: „Du musst die Rückhand mehr durchziehen, Alfred“ oder: „Versuch den Ball noch mehr in der Mitte des Schlägers zu treffen, Rudi.“ Am Ende der Stunde hatte jeder von uns das Gefühl, ordentlich etwas dazugelernt zu haben.

Frisch geduscht trafen wir uns im Anschluss auf der Terrasse unseres Clubs. Die Sonne stand schon ziemlich tief am Horizont, es musste bereits fünf Uhr sein. Frau Vogel, die mit ihrem Mann das Clubhaus bewirtschaftete, servierte uns große Biergläser mit Apfelsaftschorle. „Hier ist die verdiente Erfrischung, meine Herren“, sagte sie, während sie die Gläser auf dem Tisch abstellte. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid, das ihre üppige Figur vorteilhaft umschmeichelte. Ihre Haare hatte sie an diesem Tag kunstvoll zu einem nestartigen Gebilde zusammengesteckt. Sie machte ihrem Namen damit alle Ehre. „Danke, Frau Vogel“, sagte Rudi, „Sie sehen heute ja ganz besonders reizend aus!“

Frau Vogel legte ihren Kopf kokett zur Seite, sodass ihr Haarnest bedrohlich wankte: „Danke, danke“, erwiderte sie lächelnd, und ihre Wangen erröteten sanft.

Als Frau Vogel gegangen und außer Hörweite war, murmelte Rudi: „Mensch, die gute Frau wird auch immer dicker.“ Ich fand diese Bemerkung nicht sehr nett, sagte aber nichts. Wir ließen uns das kühle Getränk schmecken und plauderten über die vergangene Trainingsstunde. Mike versprach, am kommenden Wochenende zum Punktspiel nach Schwarzenbeck mitzufahren.

In diesem Moment betrat Herr Großmann die Terrasse. Er grüßte uns, setzte sich auf einen freien Platz, nachdem er mit Karacho seine Tennistasche auf dem Boden abgestellt hatte und bestellte lauthals eine Flasche Sekt. Wir warfen uns viel sagende Blicke zu und beobachteten Herrn Großmann aus den Augenwinkeln. Herr Großmann ist in unserem Club nicht sehr beliebt. Er fährt einen fünfhunderter Mercedes SL, den er sich hat tiefer legen lassen und trägt immer die neuesten Tennisklamotten, denn er hat Geld wie Heu. Er besitzt eine Kette von Spielhallen, und man munkelt, dass er jeden Abend das Silbergeld aus den Spielautomaten in kleinen Säcken nach Hause trägt. Herr Großmann hat sich mit einer überaus großzügigen Spende in unseren Club eingekauft, weil er eben auch „dazugehören“ will. Herr Großmann ist kein sehr guter Tennisspieler, obwohl er eine Kämpfernatur hat.

Jetzt erschien Herr Winkelmann auf der Terrasse, den Kopf leicht gesenkt. Er nickte nur kurz in unsere Richtung und vermied es, jemandem von uns direkt in die Augen zu sehen. Herr Winkelmann genießt in unserem Club großes Ansehen. Er ist Bankdirektor, schon viele Jahre Mitglied unseres Clubs, und spielt begnadet Tennis.

„Na, Herr Winkelmann, nun machen Sie sich mal nicht so viel draus. Sie haben sich doch ganz tapfer geschlagen“, hörten wir Herrn Großmann sagen und mussten mit ansehen, wie er seinem Tennispartner jovial auf die Schultern klopfte. Dann lehnte sich Herr Großmann selbstgefällig zurück und streckte seine kräftigen, braungebrannten Fußballerbeine von sich. Wir alle konnten es kaum fassen. Herr Großmann hatte Herrn Winkelmann offensichtlich geschlagen und genoss nun seinen Triumph in vollen Zügen. Dies wiederum war für Herrn Großmann typisch, er hatte überhaupt keine Ahnung von Etikette. Als wir aufstanden und an dem Tisch von Herrn Großmann und Herrn Winkelmann vorbeikamen, sah uns Herr Großmann erwartungsvoll an.

Wir fragten ihn nicht, wie er denn gespielt habe, sondern blickten gleichmütig an ihm vorbei. Rudi ging zu Herrn Winkelmann und legte ihm ganz kurz die Hand auf die Schulter. „Du musst mal wieder mit mir spielen. Mein Volley ist einfach hundsmiserabel. Vielleicht kannst du mir ja ein paar Tipps geben?“, sagte er freundschaftlich. Die beiden verabredeten sich für nächste Woche und Rudi trabte in Richtung schwarzes Brett, um die Stunde auf dem Platzplan einzutragen.

Wir anderen verabschiedeten uns und gingen in Richtung Parkplatz. Diesem neureichen Schnösel hatten wir es vielleicht gezeigt! Aus der Ferne hörten wir, wie Herr Großmann auf den armen Herrn Winkelmann einredete. Ich drehte mich um und sah, wie Herr Großmann seine Heldentaten noch einmal heftig gestikulierend Revue passieren ließ. Die dicke Goldkette, die er um den Hals trug, blitzte in der Sonne.

In der Nacht vor unserem Punktspiel in Schwarzenbeck konnte ich kaum schlafen. Immer wieder wachte ich auf, weil ich davon träumte, einen Doppelfehler nach dem anderen zu machen. So gegen vier Uhr morgens wachte ich schweißüberströmt auf und saß kerzengerade im Bett. „Was ist denn nur los mit dir, Alex?“ Isabel lugte unter ihrer Bettdecke hervor und blinzelte mich an. Sie hatte unser komisches Telefongespräch nicht mehr thematisiert. Ich ging davon aus, dass die Sache erledigt war.

„Ach, ich kann nicht richtig schlafen“, erwiderte ich und sprang aus dem Bett. „Du weißt doch, morgen haben wir das Punktspiel gegen Schwarzenbeck.“

„Ach, du meine Güte“, seufzte sie und zog sich die Decke über den Kopf. Ich ging hinaus in die Küche, um mir ein Glas Milch einzuschenken.

Als ich wieder ins Schlafzimmer kam, saß Isabel im Bett, den Rücken an die Wand gelehnt, und rauchte eine Zigarette. Ihr dunkles Haar stand wild nach allen Seiten ab, und der Träger ihres seidenen Hemdes war verführerisch hinuntergerutscht. „Warum regt dich so ein Spiel eigentlich so auf?“, fragte sie, während sie ihre halbaufgerauchte Zigarette in dem Aschenbecher, der auf dem Nachttisch stand, ausdrückte.

„Ich bin vor jedem Spiel aufgeregt!“

„Vielleicht solltest du dich lieber anregen lassen“, flüsterte sie und ließ ihren Körper zu mir hinab gleiten. Sie kuschelte sich an mich heran, und ich konnte ihre harten Brustwarzen unter dem Hemd auf meiner Haut spüren. Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten, aber ehe sie zum Ziel kommen konnte, packte ich sie sanft am Handgelenk und schob sie ganz zart beiseite. „Bitte, sei mir nicht böse“, sagte ich, „ich kann jetzt wirklich nicht an Sex denken!“

„Du sollst ja auch nicht an Sex denken, sondern Sex machen“, schnurrte sie und rollte sich auf meinen Bauch, wobei sie nicht vergaß, ihren kleinen Hintern provokativ hin und herzubewegen.

„Isabel, ich kann wirklich nicht! Außerdem sollen Sportler vor wichtigen Spielen nicht mit einer Frau ins Bett gehen. Das gibt nur weiche Knie am kommenden Tag, und die kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.“

„Dann eben nicht!“ Isabel rollte sich wieder von mir herunter und drehte sich zur Seite, um die Nachtischlampe auszuknipsen.

Am nächsten Tag stand ich zwei Stunden vor dem verabredeten Zeitpunkt auf, um mich vorzubereiten. Ich duschte erst lauwarm, dann kalt, und rasierte mich besonders gründlich. Während der Kaffee in der Küche durchlief, packte ich meine Sporttasche: zwei Tennishemden, Schweißbänder, zwei kurze Tennishosen und meinen Tennisanzug. Dann noch Handtücher, zwei Unterhosen, Magnesiumtabletten und eine Trinkflasche. Schließlich prüfte ich meine beiden Schläger und legte sie ebenfalls in die Tasche. Als ich in die Küche kam, sah ich Isabel, die an der Arbeitsfläche in der Mitte des Raumes stand. Diese Arbeitsplatte ist mein ganzer Stolz: Sie besteht aus einem schwarzen quadratischen Granitblock, den ich mir extra habe zuschneiden lassen. Die Platte liegt auf einem anderthalb Meter hohen Podest aus Buchenholz, in den vier Kästen mit jeweils sechs Schubladen eingefügt sind. Über der Platte habe ich an der Decke ein Gitter aus Chrom anbringen lassen, an dem verschiedene Töpfe, Kellen, Schneebesen und duftende Kräutersträußchen hängen. Isabel lehnte nun am Rande dieser Arbeitsplatte, den Ellenbogen leicht aufgestützt, und trank ihren Morgenkaffee. Als sie mich sah, drehte sie sich um und kehrte mir ihr Hinterteil zu. Dabei rutschte der Stoff etwas höher, und ich konnte den Ansatz ihrer Pobacken erblicken. Zu jeder anderen Zeit hätte ich gewusst, was zu tun ist, aber an diesem Tag dachte ich nur an das bevorstehende Spiel gegen den TC Schwarzenbeck. Ich ging auf sie zu und klopfte ihr kameradschaftlich auf den Po. „Lass das, Isabel, du weißt doch, wie es um mich steht!“

Sie drehte sich um, warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los.

„Entschuldige bitte“, gluckste sie und verdrehte dabei die Augen wie ein Clown in der Manege. „Ich vergaß: Du ziehst ja heute in die Schlacht!“

„Mach dich nur lustig“, erwiderte ich und schüttete mir Müsli in eine kleine, blaue Porzellanschale.

„War nicht so gemeint“, sagte Isabel versöhnlich und ging ins Badezimmer, um sich einen Morgenmantel überzuziehen.

An der Tür gab sie mir einen Kuss und wünschte mir viel Glück.

Punkt neun Uhr erreichte ich das Clubhaus des TC Schwarzenbeck, vor dem bereits Heinzi, Rudi und Mike standen.

„Ist Alfred auch da?“, fragte ich.

„Ja, er ist drinnen und trinkt eine Tasse Kaffee“, erwiderte Heinzi und fuhr sich dabei nervös durch sein dunkelbraunes, am Haaransatz schon leicht schütteres Haar.

„Na, der hat vielleicht Nerven“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich könnte jetzt nichts mehr runter bekommen.“

Wir machten uns auf den Weg in die Kabinen. Um zehn Uhr musste Rudi, der an eins spielte, gegen Herrn Hartmann, der für sein gnadenloses Cross-Spiel berühmt war, antreten. Eine halbe Stunde später war ich an der Reihe. Mein Gegner hieß Lumpig. Ich hatte bereits zweimal gegen ihn gespielt und beide Male den dritten Satz im Tie-Break abgeben müssen. Jeder wird sich vorstellen können, wie ich mich fühlte.

„Du hast gar keine schlechte Chance gegen ihn“, sagte Mike, während er sich seinen dunkelblauen Tennisanzug überzog. „Lumpig ist jemand, den man nicht ins Spiel kommen lassen darf. Ich habe ihn vorhin beim Training beobachtet. Sein Vorteil ist, dass er so gut wie jeden Ball zurückbringt. Es macht ihm sichtbar Freude, schöne, lange Bälle zu spielen. Diese Freude musst du ihm vermiesen. Versuch, möglichst krumme Bälle zu schlagen und ihn dadurch aus dem Rhythmus zu bringen.“

„Ich werde es versuchen, Mike. Ich werde es versuchen.“ Mike wendete sich den anderen zu und gab ihnen ebenfalls ein paar Tipps. Um zwanzig Minuten nach neun Uhr betrat ich Platz drei mit meiner Sporttasche und zwei Schlägern. Herr Lumpig saß bereits auf seiner Bank und prüfte den Klang seiner Schläger. Er trug eine schneeweiße Tennishose und ein Hemd mit bizarren graphischen Mustern. Er hatte zudem das neueste Schuhmodell mit stufenlos verstellbaren Luftkissen und seitlichen Luftlöchern an den Füßen, die laut Hersteller eine optimale Sprungelastizität garantieren. Mein „Guten Morgen“ erwiderte er mit einem kurzen Kopfnicken in meine Richtung. Ich zog meinen Tennisanzug aus, packte meine Handtücher auf die Bank und öffnete meine Balldose. Ich prüfte die Härte meiner Bälle, indem ich sie einzeln mit dem Schläger auf dem Boden dribbelte. Dann packte ich mir zwei in die Tasche meiner Hose, nahm einen Ball in die Hand und ging aufs Spielfeld. Herr Lumpig stand bereits auf der anderen Seite und betrachtete betont gleichgültig die Sohlen seiner Tennisschuhe, indem er sich wie ein Eiskunstläufer nach hinten drehte und jeweils ein Bein graziös nach hinten wegspreizte.

Als ich an meinem Platz angekommen war, sagte er: „Na, dann können wir ja endlich“, und schlug mir den ersten Ball um die Ohren. Zunächst spielten wir uns fünf Minuten ein: erst lange Bälle, dann ein paar Volleys und Schmetterbälle, und schließlich jeder noch drei Aufschläge. Dann konnte es losgehen. Ich hatte Aufschlag und brachte mein Spiel durch. Herr Lumpig tat es mir gleich, und nach zwanzig Minuten stand es 1:1. Das Spiel setzte sich in dieser Weise fort, schließlich stand es 5:4 für mich – Aufschlag Herr Lumpig. Sein erster Aufschlag sauste unerreichbar an meinem Ohr vorbei – As, 0:15. Seinen zweiten Aufschlag konnte ich noch returnieren, aber er fing meinen Ball in der Luft ab und schlug ihn cross bis kurz vor die rechte Linie. 0:30. Sein dritter Aufschlag kam etwas drucklos, und ich konnte ihm den Ball mit einem gut platzierten Rückhandslice kurz vor die Füße spielen. Dennoch schaffte er es, den Ball durch eine ruckartige Bewegung nach vorne zu treffen. Ich wiederum nahm die gelbe Filzkugel kurz vor dem Netz aus der Luft und ließ ihn dadurch quasi senkrecht ins gegnerische Feld plumpsen. Eigentlich ein unspielbarer Ball, nicht aber für Lumpig. Er war, kurz nachdem ich den Ball getroffen hatte, mit riesigen Sätzen nach vorne geeilt, als sich nur ein Meter vor dem Netz etwas Seltsames ereignete.

Ich hörte ein merkwürdiges Zischen, so, als ob jemand die Luft aus einem Gummiboot herauslässt, und dann einen Knall. In diesem Moment stolperte Herr Lumpig und fiel der Länge nach auf den Boden. Ich blieb wie angewurzelt stehen und blickte gebannt aufs gegnerische Feld. Herr Lumpig rappelte sich wieder hoch, blickte erstaunt zu seinen Schuhen hinunter und fluchte leise vor sich hin.

„Ist Ihnen etwas passiert, kann ich Ihnen helfen?“, rief ich.

Statt einer Antwort schüttelte er nur den Kopf und humpelte zu seiner Bank.

Als ich dort ankam, zog er sich gerade seine Tennisschuhe aus, die wie zwei Schwimmflügel aussahen, aus denen jemand die Luft herausgelassen hatte.

„Diese Mistschuhe“, fluchte er und schmiss die beiden Dinger verächtlich in seine Sporttasche. „Das Luftkissen ist geplatzt! Dabei haben die Schuhe fast vierhundert Euro gekostet. Na, der Hersteller kann was erleben. Den werde ich verklagen, seine Schuhe sind ja lebensgefährlich!“

Nach diesem Vorfall traf Herr Lumpig keinen Ball mehr. Er lief wie auf Eiern, als hätte er das Gefühl, die Schuhe unter seinen Füßen könnten erneut in sich zusammensinken. Ich gewann 6:4 und 6:2. Als wir uns nach dem Matchball die Hände über dem Netz reichten, ließ es sich Herr Lumpig jedoch nicht nehmen, seine Niederlage auf das Platzen seiner Schuhe zurückzuführen: „Wenn bei mir nicht die Luft raus gegangen wäre, hätten Sie keine Chance gehabt!“.

Ich ging zu meiner Bank, zog mir meine Tennisjacke über und stopfte die anderen Sachen in meine Sporttasche. In dem Moment, als ich die Tasche mit einem lässigen Schwung über meine Schulter warf, ertönte von Platz fünf, wo Rudi gegen Hartmann antreten musste, ein Jubelgeschrei. Ich beeilte mich, zu dem Platz zu gelangen, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ich spähte durch den Zaunspalt und sah Rudi, der auf der anderen Seite des Spielfeldes seine Klamotten zusammenpackte. Er hatte mir den Rücken zugedreht und konnte mich nicht sehen, deshalb rief ich seinen Namen. Als er sich umgedreht hatte, wusste ich Bescheid. Er hatte gesiegt, denn er grinste von einem Ohr zum anderen.

Ein Gefühl von „Jetzt wird uns alles gelingen“ stieg in mir hoch, und ich ging Rudi entgegen. „Ich habe auch gewonnen“, rief ich ihm zu, und als wir noch einen Meter voneinander entfernt waren, hoben wir beide den rechten Arm in die Luft und ließen unsere Handflächen als Zeichen unseres Sieges aufeinanderprallen.

Wir besiegten die Schwarzenbecker, nur Alfred musste sich im Einzel geschlagen geben, sorgte aber im Doppel durch zwei Topspin Lobs für die Big Points im dritten und entscheidenden Satz.

Die Schwarzenbecker waren gute Verlierer und ließen eine Runde frisch gezapftes Bier springen. Wir saßen alle um einen langen Tisch auf der Terrasse vor dem Clubhaus, die Sonne ging bereits unter. Das Zirpen der Grillen in den Oleanderbüschen, die an beiden kurzen Seiten der Terrasse wuchsen, verbreitete eine friedliche und südländische Atmosphäre.

Herr Hartmann stand auf und erhob sein Glas: „Liebe Sportsfreunde“, sagte er und blickte in die Runde. „Diesmal haben uns die Kieler geschlagen, verdient, das muss der Neid ihnen lassen, auch wenn es auf unserer Seite einige technische Probleme gab.“ Dabei blickte er Herrn Lumpig an, der rot anlief wie eine Tomate. Herr Hartmann räusperte sich und strich sein graues, strähniges Haar zurück. Seine leicht gebogene Nase reckte er dabei trotz der Niederlage selbstbewusst nach oben. „Sei es drum“, fuhr er fort, „der Bessere soll gewinnen! Deshalb meinen herzlichen Glückwunsch an euch, liebe Kieler, und auf eine baldige Revanche!“

Kurz danach servierte uns die Wirtin der Clubgastronomie ein leckeres Bauernfrühstück mit großen Scheiben Holsteiner Schinken, das wir mit großem Appetit verzehrten. Während wir aßen, unterhielten wir uns über unsere Ballwechsel. Jeder von uns beschrieb noch einmal den Spielverlauf der eigenen Begegnungen. „Wenn ich nur beim 40:30 meinen Rückhandschlag cross gespielt hätte ...“, erzählte Rudi und machte dabei eine Armbewegung, als ob er den Schläger in der Hand hätte. Auch Alfred wusste Spannendes zu berichten: „Also, ich schlage den Ball longline, und kann ganz genau sehen, dass er drin ist. Herr Petersen meint, dass der Ball draußen war und so haben wir dann geschlagene fünf Minuten den richtigen Abdruck gesucht. Schließlich haben wir uns auf zwei Neue geeinigt ...“

Die Stunden vergingen wie im Fluge, bis sich die ersten Herren vom TC Schwarzenbeck verabschiedeten und in ihre Autos stiegen, die schräg gegenüber dem Clubhaus auf dem Parkplatz standen.

Allmählich war die Sonne fast untergegangen, die ganze Terrasse war in gelbes Licht getaucht. Ich saß in meinen kurzen Shorts auf dem weißen Plastikstuhl und hatte mir sogar meine Jacke ausgezogen, da ich beim Essen leicht nachgeschwitzt hatte. Ich spürte plötzlich, wie eine klamme Kälte langsam an meinen Beinen hoch kroch, aber in diesem Moment war alles schon zu spät. Als ich in mein Auto stieg, musste ich das erste Mal heftig niesen.


  


13. Kapitel
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„Isabel, Isaabeel!!!“

Meine Freundin antwortete nicht, obwohl ich genau wusste, dass sie im Wohnzimmer saß und womöglich Zeitung las, während ich mit dröhnendem Schädel und vollkommen verstopfter Nase in meinem Bett lag. Ich hatte mir am Wochenende eine schlimme Erkältung zugezogen und fühlte mich wirklich hundeelend. Nicht nur, dass ich höllische Kopfschmerzen und einen fürchterlichen Schnupfen hatte. Nein, ein schmerzhaftes Ziehen in den Lungenflügen ließ Schlimmes ahnen. Womöglich eine Lungenentzündung? Ich zog die Decke über meinen Kopf, bis nur noch die Augen herausschauten, und wartete ab. Nein, draußen regte sich überhaupt nichts. Isabel sah sich offensichtlich nicht genötigt, an mein Krankenbett zu eilen. Dabei hatte ich während der vergangenen zwei Stunden keine zehnmal nach ihr gerufen, nur wenn es wirklich triftige Gründe gab. Einmal war mir eine Packung Taschentücher unters Bett gefallen, und ein anderes Mal hatte ich sie gebeten, mir einen Lindenblütentee zu kochen. Als ich nach einer Weile nochmals Isabels Namen rief, erschien sie endlich in der Tür. „Was ist denn nun schon wieder?“ Sie lehnte sich an den Türrahmen und blickte mich mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen an.

„Ich glaube, mein Fieber ist weiter gestiegen, fühle doch mal! Und ich habe so Schmerzen in der Lunge, ich glaube, ich kriege eine Lungenentzündung.“ Sie kam an mein Bett, legte ihre kühle Hand auf meine Stirn und schüttelte den Kopf: „Deine Stirn ist genauso warm wie vor zehn Minuten, wenn nicht sogar etwas kühler. Wenn du mich fragst, bist du auf dem Weg der Besserung.“

„Das kann gar nicht sein, mir ist unheimlich heiß!“

„Vielleicht hast du ja eine Krankheit, die der Wissenschaft bis heute verborgen geblieben ist“, sagte sie und es klang, als ob sie es ernst meinte.

„O Gott“, stöhnte ich, „meinst du wirklich? Unter Umständen etwas Unheilbares?“

Isabel antwortete nicht, aber ich merkte, dass sie sich bemühte, nicht laut loszuprusten. Dann sagte sie: „Nimm ein Aspirin und versuche zu schlafen. Schon meine Mutter hat gesagt: Schlafen ist die beste Medizin.“

Zwei Tage später ging es mir wieder gut, und ich konnte ins Büro gehen. Leider hatte sich Isabel bei mir angesteckt und musste im Bett liegen bleiben. Allerdings war ihre Erkältung lange nicht so schlimm wie meine gewesen war, sie hatte nur Husten, und ihre Stimmbänder waren geschwollen, so dass sie kaum reden konnte. „Du siehst schon viel besser aus als gestern“, sagte ich zu ihr, bevor ich zur Arbeit ging. „Du wirst sehen, in zwei Tagen ist alles vorbei. Bei mir hat es ja auch nur drei Tage mit der Erkältung gedauert, und ich hatte immerhin fast eine Lungenentzündung.“

Sie keuchte: „Ja, ja Schatz, deine Erkältung kann man mit meiner wirklich nicht vergleichen. Die war natürlich viel schlimmer!“ Das letzte Wort brachte sie nur mühsam heraus, dann bekam sie einen heftigen Hustenanfall. Ich klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, wünschte ihr bis zum Abend gute Besserung und versprach, ihr auf dem Nachhauseweg einen Döner mitzubringen. Leider hatte ich an diesem Tag einen Termin nach dem anderen, und ich verließ das Büro erst um zehn Uhr. Als ich schon fast zu Hause war, erinnerte ich mich daran, dass ich versprochen hatte, Isabel etwas zu essen mitzubringen. Ich fuhr runter zum Döner-Imbiss beim Hauptbahnhof, aber der hatte bereits geschlossen. Ich kam also mit leeren Händen in meine Wohnung. Als ich nach Isabel rief, antwortete sie nicht. Ich ging ins Schlafzimmer und sah sie dort im schwachen gelben Schein der Nachttischlampe liegen. Vorsichtig, auf Zehenspitzen, schlich ich an das Bett, um sie nicht zu wecken. Ich muss zugeben, sie sah wirklich erbärmlich aus: Sie atmete ganz schwer, es klang mehr wie ein ständiges Keuchen, und sie hatte geschwollene Augen. Ihre Wangen waren gerötet, mit kleinen, unregelmäßigen weißen Flecken, und als ich meine Hand auf ihre Stirn legte, merkte ich, dass sie fast glühte. Auf ihrem Nachttisch lagen mindestens zwanzig zusammengeknüllte Taschentücher, mehrere Packungen mit Tabletten und eine Flasche mit Hustensaft. Daneben lag eine angebrochene Packung mit Butterkeksen, die sie sich wohl aus der Küche geholt haben musste, und daneben stand eine halbleere Flasche Mineralwasser. Ganz plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen, vor allem deshalb, weil ich in diesem Augenblick daran dachte, wie aufopferungsvoll sie mich während meiner Krankheit gepflegt hatte. Ich nahm die Packung mit Keksen sowie die Flasche und schlich leise aus dem Zimmer. Ich ging in die Küche, machte das Licht an und öffnete den Kühlschrank. Außer einer Flasche Essig, einer Tomate und einer kleinen Kanne Dosenmilch befand sich dort nichts Essbares. Noch einmal zuckte das schlechte Gewissen in mir, hatte ich doch meine kranke Freundin über zwölf Stunden bei Wasser und Keksen alleine gelassen. Im Stillen gelobte ich Besserung und besiegelte das Ganze mit einem kräftigen Schluck Cognac aus der Flasche, die ich im hintersten Winkel eines Regals aufgestöbert hatte.

Am nächsten Morgen stand ich leise auf, um Isabel nicht zu wecken, ging zum Bäcker um die Ecke und holte Brötchen. Beim Supermarkt kaufte ich Orangen, Pampelmusen, Käse, Wurst, Butter und Milch und vergaß auch nicht, eine Packung Kräuterbonbons in den Einkaufswagen zu legen. Zuhause brühte ich den Kaffee frisch auf, beschmierte die Brötchen mit frischer Butter und legte vier Hälften dekorativ nebeneinander auf den Teller. Dann presste ich zwei Orangen und eine Pampelmuse aus und schüttete den Saft in ein hohes Glas. Der Kaffee war mittlerweile fertig. Ich füllte ihn in eine große Keramiktasse und gab etwas Milch dazu – so wie Isabel es am liebsten hat. Dann stellte ich den Teller mit den Brötchen, den Becher mit Kaffee und das Glas mit Saft auf ein Tablett und brachte das Frühstück zu Isabel.

Sie war schon wach, als ich hereinkam, und hatte sich im Bett aufgerichtet. Sie sah noch immer ganz schön krank aus, aber die fiebrigen weißen Flecke waren von ihren Wangen verschwunden, und als sie mich mit meinem Tablett die Tür hineinkommen sah, lächelte sie. Dabei schob sie allerdings etwas schmollend die Unterlippe nach vorne und sagte: „Du hast mich gestern ja ganz schön hängen lassen.“

Ihre Stimme klang wieder normal, sie war nur ein wenig belegt.

„Ja, Liebling, ich weiß“, erwiderte ich und platzierte das Tablett auf ihren Knien. „Es tut mir auch unheimlich leid. Als ich dich gestern hier liegen sah, hatte ich ein ganz schlechtes Gewissen. Ich hoffe, du freust dich über das Frühstück, ja?“

Sie biss in eine Brötchenhälfte und sagte kauend: „Ja, das ist sehr lieb von dir, vielen Dank!“


  


14. Kapitel
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Heinzi, Rudi, Alfred und ich freuten uns auf einen netten DVD-Abend. Auf dem Couchtisch standen die obligatorischen Schälchen mit Salzgebäck, und die Flaschen mit gekühltem Bier lagen griffbereit in einer Wanne mit Eiswasser unter dem Tisch.

Plötzlich klingelte es an der Haustür.

„Wer kann das denn nun sein?“, fragte Alfred.

Heinzi und ich zuckten mit den Achseln, während Rudi aufstand, um sich noch ein Bier zu holen.

„Das kann nur eine Frau sein“, sagte ich und ging zur Tür und öffnete sie. Vor mir stand Susi!

Einen Moment lang war ich sprachlos.

„Hallo“, sagte sie und lächelte mich freundlich an.

Einerseits war mir die Situation unangenehm, andererseits fühlte ich mich geschmeichelt. Wahrscheinlich konnte sie mich einfach nicht vergessen und wollte nun versuchen, mich zurück zu gewinnen, dachte ich. Ihre äußere Erscheinung deutete jedenfalls auf eine solche Absicht hin. Sie trug ein eng anliegendes dunkelblaues Kostüm, matt glänzende Strümpfe und hohe blaue Wildlederpumps. Trotz der Hitze hatte sie sich ein cremefarbenes Cape um die Schulter gelegt. Ihr schulterlanges blondes Haar war zu großen Locken aufgedreht, die ihr hübsches Gesicht umrahmten. Sie sah aus wie ein Engel.

Meine Exfreundin hielt mir ihre Hand entgegen, sagte „Hallo“ und küsste mich kurz und unverbindlich auf die Wange. Ich überlegte mir gerade, wie ich der Situation Herr werden sollte, als etwas für mich völlig Unerwartetes geschah.

Susi ging auf Rudi zu, der wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte, beugte sich zu ihm hinunter, küsste ihn auf den Mund und sagte: „Hallo, Liebling“. Dann setzte sie sich zu ihm auf die Sessellehne, begrüßte die anderen und legte den Arm um Rudis Schultern. Keiner sagte etwas. Alfred, Heinzi und vor allem ich blickten nur völlig entgeistert auf das glückliche Liebespaar. Rudi hatte derweil seine Hand auf Susis Knie gelegt und streichelte es ungeniert. Rudi und Susi! Rudi und Susi! Ich konnte es einfach nicht fassen. Einer meiner besten Freunde schnappt sich meine Exgeliebte und verabredet sich noch dazu in meinem Wohnzimmer! Kalte Wut stieg in mir hoch. Sollte ich ihn hier vor den anderen zur Rede stellen? Oder beiseite nehmen und ihn fragen, was das soll? Oder sollte ich ihm einfach ein paar aufs Maul hauen?

„Will mir denn gar keiner was zu trinken anbieten?“ Susi wusste anscheinend überhaupt nicht, was sie mit ihrem Auftritt bewirkt hatte. Aber das wunderte mich nicht, schließlich hatte sie das Gemüt eines Backsteins.

Ich entschied mich, ironisch zu sein.

„Aber gerne doch, meine Liebe. Darf es vielleicht ein Glas Sekt sein? Oder vielleicht doch lieber ein Likörchen?“

„Nein, ein Glas Sekt wäre perfekt“, sagte sie und schlug ihre langen schlanken Beine übereinander. Plötzlich drehte sich Rudi zu uns um, nahm die Fernbedienung vom Tisch und stellte den Ton aus. Einen Moment war es ganz still in meinem Zimmer.

Dann räusperte sich Rudi, blickte lächelnd in die Runde, nahm Susis Hand und sagte: „Übrigens, falls ihr es noch nicht wisst: Susi und ich werden demnächst heiraten! Ihr seid jetzt schon alle herzlich eingeladen!“ Ehe wir uns von diesem Schock erholen konnten, hatte Rudi weitere Neuigkeiten:

„Außerdem sollt ihr noch etwas wissen. Ich habe es noch gar keinem erzählt, nicht einmal meiner Mutter.“ Das soll wirklich etwas bedeuten, dachte ich. Rudi richtete sich auf, legte seine Hand wieder auf Susis Knie und pumpte seinen Oberkörper auf – wie ein Hahn vor dem ersten Schrei. Dann holte er tief Luft: „Susi ist nämlich schwanger! Ja, ob ihr es glaubt oder nicht, wir werden Eltern!“ Das war nun wirklich zuviel für mich. Mehr als ein trockenes Schlucken bekam ich nicht heraus. „Ich gehe mal Sekt holen“, stammelte ich schließlich, aber die anderen nahmen meine Worte gar nicht wahr. Heinzi und Alfred waren viel zu sehr damit beschäftigt, Rudi zu lauschen, der ihnen mit blumigen Worten die bevorstehende Hochzeit schilderte. Worte wie „Kutsche mit weißen Pferden“, „Feier auf dem Gutshof eines Freundes“ und „Traumkleid in Weiß“ drangen wie durch eine dichte Nebelschicht an mein Ohr. Ich stand in der Küche und suchte nach den Sektgläsern. Seit Isabel bei mir eingezogen war, fand ich überhaupt nichts mehr. Alle Biergläser, die ich während meiner langen Kneipenkarriere gesammelt hatte, waren nicht auffindbar. Und wo war eigentlich das kleine Bastkörbchen geblieben, in dem ich all die Jahre meine Kamillenteebeutel aufbewahrt hatte? Weiber! Bestimmt hatte Isabel die Sachen weggeworfen, ohne mich vorher zu fragen. Ich stellte die Sektgläser auf ein Chromtablett und holte den Sektkühler aus dem Schrank. Dann griff ich mir die Eiswürfel aus dem Tiefkühlfach und versuchte sie im Spülbecken aus dem Behälter herauszubekommen. Während ich das Ding wie wild gegen die Kante des Beckens schleuderte, hörte ich von draußen Rudi von seiner bevorstehenden Hochzeit sprechen. Heinzi und Alfred lachten und fragten nach weiteren Einzelheiten. Sie kamen mir wir Verräter vor. Als ich mit meinem Tablett ins Wohnzimmer kam, redeten alle weiter, ohne auf mich zu achten.

„Hier ist der Sekt!“, sagte ich und stellte die Gläser betont geräuschvoll ab. Rudi nahm sein Glas in die Hand und forderte uns auf, es ihm gleichzutun. Susi saß immer noch auf der Sofakante und kicherte kindisch vor sich hin. „Also, liebe Freunde“, begann Rudi und legte sein Bulldoggengesicht in bedeutungsvolle Falten. „Trinken wir auf die Liebe und die Ehe, irgendwann muss schließlich jeder sein Junggesellendasein aufgeben. Prost!“ Bei dem Wort „Junggesellendasein“ hatten mich meine drei Freunde (ich zählte Rudi aus reiner Gewohnheit einfach noch dazu) von der Seite angeblickt. Ja, nun war ich bald der einzige, der nicht unter der Haube war. Ihre Blicke sagten mir: Und jetzt bist du dran, Alex!

Nee, nee, nicht mit mir, schoss es durch meinen Kopf. Nur weil alle meine Freunde verheiratet waren oder sich auf dem besten Wege dazu befanden, musste ich mir wohl nicht auch ein Fangeisen an den Finger stecken lassen. Sicher, ich liebte Isabel, aber heiraten? – Nein danke!

Wir tranken zu Ende, dann hatten es Rudi und Susi auf einmal ziemlich eilig. „Wir wollen jetzt nach Hause“, sagte Rudi und schob seine Hand zwischen Susis Schenkel, die dümmlich kicherte. „Rudi, nein lass das! Was sollen denn deine Freunde denken?“, zwitscherte sie und legte dabei ihr Köpfchen kokett zur Seite. Ich ging mit den beiden zur Tür, sagte aber kein Wort. „Ist etwas, Alex? Bist du sauer?“, fragte mich Rudi, als er schon mit einem Bein im Hausflur stand.

„Nein, was soll denn sein?“

„Ich rufe dich an, okay?“

„Mach das“, entgegnete ich und ließ die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen.

Mir war schlecht. Rudi war wirklich der größte Abstauber aller Zeiten, soviel war sicher. Mann, war mir schlecht!

Heinzi und Alfred verabschiedeten sich ebenfalls, ihre Frauen warteten zu Hause auf sie. Ich räumte die Gläser und die Schüsseln mit dem restlichen Salzgebäck ab und blickte auf die Uhr. Es war schon nach elf. Wo blieb eigentlich Isabel? Sie hatte versprochen, nicht lange wegzubleiben. Ich ging ins Badezimmer, um zu duschen. Ich seifte mich ordentlich ein und ließ heißes Wasser über mich laufen, bis meine Haut ganz rot und schrumpelig war. Ich stieg aus der Duschkabine und tastete im Nebel des Wasserdampfes nach einem Handtuch. Ich rubbelte mich gründlich ab, kämmte mir vor dem beschlagenen Spiegel die Haare nach hinten und betrachtete mich eine Weile. Eigentlich sah ich für mein Alter doch ganz passabel aus. Ich ging näher an den Spiegel heran, wischte mit der Hand das Kondenswasser vom Glas und nahm mein Gesicht unter die Lupe. Na ja, das eine oder andere Fältchen war schon zu sehen, besonders um den Mund herum. Zwei Falten hatten sich an beiden Seiten meines Mundes bis hoch zu meinen Nasenflügen eingegraben. Unter Licht betrachtet, sah ich deshalb ganz schön alt aus, aber welcher Mann will eine Frau schon direkt vor dem Badezimmerspiegel verführen? Außerdem machen Falten nur Frauen alt, Männer werden durch sie interessant. In diesem Moment hörte ich, wie Isabel den Schlüssel der Haustür herumdrehte. Sie kam ins Wohnzimmer gestürmt, schmiss ihre Jeansjacke in die Ecke und ließ sich neben mir niederfallen. Sie küsste mich kurz auf den Mund und fing sofort an, von dem überaus lustigen Abend mit ihrer Freundin zu erzählen. „Stell dir vor, Corinna und ich sitzen an der Bar, neben uns so ein cooler Typ, der uns die ganze Zeit beobachtet, na ja, der will sich an uns ranmachen, und er versucht Corinna Feuer zu geben, und zwar mit einem Streichholz, aber er kommt ins Stolpern und verschüttet die ganzen Streichhölzer in Corinnas Ausschnitt, ist das nicht zum Brüllen?“ Meine Freundin konnte sich vor Lachen nicht mehr halten, sie gackerte und kicherte, bis sie kaum noch Luft bekam.

„Ist etwas mit dir los?“, fragte sie, als sie merkte, dass ich zu solchen Späßen nicht aufgelegt war. Ich erzählte ihr die Geschichte, die sich in meinem Wohnzimmer abgespielt hatte, aber sie war davon überhaupt nicht beeindruckt.

„Ich dachte, du hättest dich von Susi getrennt?“

„Darum geht es doch gar nicht. Verstehst du mich denn überhaupt nicht? Einer meiner besten Freunde schwängert meine Ex-Geliebte, und dann hat er auch noch die Unverfrorenheit, sie zu heiraten!“

„Ich weiß gar nicht, was du hast“, sagte Isabel und zündete sich eine Zigarette an. „Freu dich, dass Rudi endlich die Frau fürs Leben gefunden hat. Du dachtest doch schon, dass er nie eine Frau findet, die er mehr liebt als seine Mutter.“

„Aber er muss sich doch nicht gerade an Susi ranmachen, es gibt schließlich genug andere Frauen; er macht es sich immer so verdammt leicht!“

„Du bist nur in deiner männlichen Eitelkeit verletzt“, sagte Isabel und strich sich mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht.

Ich erwiderte nichts, denn ich spürte, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Ist ja auch egal“, sagte ich, stand auf und ging ins Schlafzimmer, um mir ein T-Shirt anzuziehen. Ich öffnete die Schranktür und blickte auf ordentlich aufgereihte Oberhemden und Anzüge. „Sag mal, Isabel, hast du hier aufgeräumt?“, rief ich, während ich eine andere Schranktür öffnete. Dort bot sich mir ein ähnliches Bild: Meine T-Shirts waren zentimetergenau aufeinander gestapelt, und auch die Handtücher waren zu einheitlichen Haufen aufgetürmt. „Das glaube ich jetzt nicht“, murmelte ich, als ich merkte, dass Isabel hinter mir stand.

„Ist etwas?“, fragte sie und blinzelte mich herausfordernd an.

Ich sagte nichts, sondern durchwühlte einen T-Shirt-Haufen, weil ich mein Lieblings-Shirt mit dem Donald-Duck-Aufdruck suchte. „Wo ist denn mein Donald-Shirt?“

„Meinst du etwa das alte Ding mit den tausend Löchern?“

Ich drehte mich um und blickte Isabel an, die auf dem Bett lag, den Kopf auf ihre Hand gestützt.

„Ja, genau das meine ich!“

„Das habe ich weggeworfen“, sagte sie ohne eine Spur von schlechtem Gewissen in der Stimme.

„Was hast du getan?!“

„Ich sagte, dass ich das alte Ding weggeschmissen habe, hast du etwas mit den Ohren?“

„Ich fass es nicht!“ Ich versuchte, mein heiß geliebtes T-Shirt doch noch irgendwo zu finden. Es war zwecklos. Ich schüttelte den Kopf: „Ich fass es nicht, ich fass es nicht“, sagte ich.

„Du wiederholst dich“, erwiderte Isabel, richtete sich auf, stellte sich breitbeinig vor mich hin und stemmte ihre Hände in ihre Hüfte.

„Weißt du, was ich nicht fasse?“, schrie sie, und ihre Augen funkelten bedrohlich. „Ich kann es nicht fassen, dass du dich hier wegen dieses läppischen T-Shirts aufregst. Du tust ja gerade so, als ob ich dir mit meinen bloßen Händen die Seele aus dem Leib gerissen hätte!“

Sie machte auf ihren Absätzen kehrt, holte sich ihre Jeansjacke aus dem Wohnzimmer und rannte hinaus. Sie ließ die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen, dann war sie weg.

Soll sie doch abhauen, diese blöde Ziege, dachte ich und ging zurück ins Wohnzimmer. Wenn sie glaubte, ich würde hinter ihr herlaufen, um sie zurückzuholen, dann hatte sie sich aber mächtig getäuscht. Ich war nicht darauf angewiesen, mit einer Frau Isabel Rath Tisch und Bett zu teilen. Sollte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Mit mir nicht! Jeder Mann weiß schließlich, was es bedeutet, wenn seine Freundin anfängt, die Wäsche in den Schränken zu sortieren! Sie will ihn umerziehen, sich in sein Leben einmischen, ihn abhängig machen, sich bei ihm breitmachen, bis sie ihn endlich dazu bringen kann, ihn zu heiraten. So nach dem Motto: Alleine bist du vollkommen lebensuntüchtig! Du brauchst eine Frau, sonst wirst du noch irgendwann in deinem eigenen Müll versinken.

Woher kommen Frauen eigentlich auf die Idee, dass wir es toll finden, dass sie, sobald sie das erste Mal unsere Wohnung betreten haben, den Staubwedel ergreifen? Wer hat sie aufgefordert, nach der ersten gemeinsamen Nacht, den gesamten Abwasch der vergangenen drei Wochen zu erledigen? Mich jedenfalls stört es nicht, wenn sich in der Spüle das dreckige Geschirr stapelt. Aber sobald eine Frau das sieht, muss sie den „Dreck“ beiseite räumen. Das ist wie eine Sucht. Wie ein emsiger, kleiner Hamster packt sie alles ein und schleppt es weg.

Dass Isabel in dieser Hinsicht genau wie alle anderen Frauen war, enttäuschte mich wirklich. Schmeißt einfach mein Lieblings-Donald-Duck-T-Shirt weg und hat dabei noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen! Es war wirklich nicht zu fassen!
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Am nächsten Tag hatte ich vollkommen schlechte Laune. Erstens wegen des Streits mit Isabel (sie war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen), dann noch wegen der Sache mit Rudi, und natürlich deshalb, weil es Montag war. Ich saß an meinem Schreibtisch und blätterte lustlos in den Schriftsätzen, die Frau Rohrbein getippt hatte. In meinem Büro war es brütend heiß, obwohl es erst zehn Uhr morgens war. Ich öffnete das Fenster, aber dadurch wurde es auch nicht sehr viel kühler im Zimmer, nur lauter. Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und versuchte, mich zu konzentrieren. Draußen auf der Straße quälten sich die Autoschlangen an einer Baustelle vorbei, die direkt gegenüber von unserem Büro war. Obwohl die Arbeiter bei diesem Wetter jeden Tag arbeiten konnten, kamen sie nicht voran. Ich hatte den Eindruck, als ob nur das Loch, das sie gebuddelt hatten, jeden Tag tiefer wurde. Hofften die Männer etwa, irgendwann auf Öl zu stoßen? Hahaha! Ich musste über meinen eigenen Witz schmunzeln, und eigentlich ging es mir in dieser Sekunde schon besser, als mein Auge an einem Schriftstück hängen blieb, das hinter einen Stapel von Aktenordnern gerutscht war.

Das durfte doch nicht wahr sein!

„Frau Freudenthal, kommen Sie bitte einmal in mein Büro“, schrie ich, und nur drei Sekunden später kam meine neue Renogehilfin ins Zimmer gestürmt.

„Was ist denn, Herr Doktor?“, fragte sie und hatte dabei den S-Laut von „was“ zischend ausgesprochen, denn sie lispelte immer, wenn sie aufgeregt war. Sie war eine 21-jährige, hübsche Blondine mit straffen, kleinen Brüsten und einem hinreißenden Po. Sie trug ein blaues Stretchminikleid und hatte ihre Haare mit einer großen Schleife nach hinten zurückgebunden. Ich hatte sie unter vierzig Bewerberinnen ausgesucht, weil sie einigermaßen passable Noten hatte und eindeutig am besten aussah.

„Haben Sie das hier geschrieben?“, fragte ich und hielt ihr das Schriftstück unter die Nase.

„Ja, das habe ich“, erwiderte sie und machte ein ängstliches und bekümmertes Gesicht.

„Auf dieser einen Seite habe ich drei Schreibfehler entdeckt!“, brüllte ich. „Wie kann es nur angehen, dass Sie Zwangsvollstreckung mit einem k schreiben?“

„Aber das wird doch mit k geschrieben“, entgegnete sie und fügte zögernd hinzu: „mit ck oder?“

„Ich meine vorne, Sie dusselige Kuh!“ Das war mir nur so rausgerutscht. Aber was stellte sie sich auch so blöd an. Ich sah, wie Frau Freudenthal die Tränen in die Augen stiegen, aber sie hatte nicht den Mut, etwas zu sagen. Schließlich war ich ein Mann und noch dazu ihr Chef. Deshalb kniff sie ihre Lippen zusammen, schluchzte kaum hörbar und rannte aus dem Zimmer.

Das war wirklich nicht mein Tag. Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen, vor allem nicht bei meinen Angestellten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber auf der anderen Seite war ich meiner Ansicht nach auch im Recht. Schließlich kann ich mit einer Renogehilfin, die der deutschen Sprache nicht mächtig ist, wirklich nicht viel anfangen. Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ich beim Einstellungsgespräch mehr auf Frau Freudenthals Beine als auf ihre Zeugnisse geachtet hatte. Ein Blondinenwitz, der bei uns Männern die Runde machte, fiel mir ein: Warum sollte man Blondinen keine Mittagspause machen lassen? Antwort: Weil man sie danach wieder neu anlernen muss.

„Herr Grühnspahn, was haben Sie nur mit unserem Fräulein Freudenthal gemacht?“ Frau Rohrbein war ganz außer sich. Sie stellte sich vor meinen Schreibtisch, beugte sich zu mir hinunter und sagte: „Das hätte ich wirklich nicht von ihnen gedacht, Herr Grühnspahn!“ Ihre Stimme hatte einen weinerlichen Klang, und ihre Hand, die sie auf die Tischkante gelegt hatte, zitterte leicht. „Ein junges Mädchen so zu beschimpfen!“ Sie stellte sich wieder gerade hin, rückte die Brille auf ihrer leicht gebogenen Nase zurecht, zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Schweißperlen von der Stirn. „Sie müssen sich entschuldigen, Herr Grühnspahn!“, sagte sie und steckte das Taschentuch in die Manschette ihrer weiß-rosa-gestreiften Stehkragenbluse.

„Ich muss überhaupt nichts, Frau Rohrbein. Und jetzt schließen Sie bitte die Tür von außen zu, ich will nämlich auch einmal arbeiten!“

Frau Rohrbein sagte schnippisch „phh“ und rauschte davon.

Endlich war wieder Ruhe. Ich spürte auf einmal, wie ich Kopfschmerzen bekam. Das auch noch, dachte ich und zog die unterste Schublade meines Schreibtisches hervor, denn dort bewahrte ich immer eine Packung mit Aspirin und ein Päckchen Kondome auf. Ich fand die Schachtel mit den Schmerztabletten, riss sie hektisch auf, denn mein Kopf dröhnte jede Sekunde mehr, aber ich fand nur noch zwei leere Aluminiumhülsen. „Mist“, stöhnte ich und warf die Packung wütend zurück in die Schublade. Da kein weiterer Termin im Kalender stand, und ich heute nicht hoffen konnte, dass mir Frau Rohrbein eine neue Schachtel besorgen würde, machte ich mich auf den Weg zur nächsten Apotheke.

Es war mittlerweile zwölf Uhr und unerträglich heiß. Ich überquerte die Straße und ging an der Baustelle vorbei, über der die Luft flimmerte wie in der Wüste. Die heiße, trockene Luft nahm mir den Atem, und der Schweiß rann mir am Körper hinunter. Endlich kam ich bei der Apotheke an, kaufte eine Schachtel Aspirin und war nach zwei Minuten wieder draußen. Ich überquerte die Hauptstraße und ging an einer Eisdiele vorbei. Ich dachte an Frau Freudenthal und Frau Rohrbein und beschloss, für uns alle ein Eis zu kaufen. Schließlich will man kein Unmensch sein. Ich bestellte drei Becher mit je fünf Kugeln, Sahne und Früchten, bezahlte und ging mit schnellen Schritten zurück zum Büro. Die beiden Frauen saßen stumm vor ihren Computern und blickten noch nicht einmal auf, als ich zur Tür hineinkam.

„Ich habe uns ein Eis mitgebracht“, sagte ich und stellte das Paket bei Frau Rohrbein auf den Tisch. Sie schaute zu mir hoch und kniff beide Augen zusammen. So leicht wollte sie mir nicht verzeihen.

„Nun seien Sie mal nicht so, Frau Rohrbein. Ich habe das vorhin nicht so gemeint.“ Dabei blickte ich auch Frau Freudenthal an, deren Augen vom Weinen immer noch leicht gerötet waren. Ich packte das Eis aus und stellte die Becher den beiden Frauen auf den Tisch. Als ich hinausging, hörte ich, wie Frau Rohrbein zu ihre Kollegin sagte: „Er ist doch gar nicht so übel. Hinter seiner rauen Fassade steckt eben ein weicher Kern.“
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Mein Ärger über Rudi war noch nicht verflogen, als er mich nach unserem DVD-Abend anrief. Er wollte sich unbedingt mit mir in der „Wunderbar“ treffen, weil er das Gefühl hätte, dass ich sauer auf ihn sei.

Als ich die „Wunderbar“ betrat, war Rudi noch nicht da, obwohl es schon fünf Minuten nach der vereinbarten Zeit war. Ich setzte mich auf einen leeren Hocker vor den Tresen, bestellte bei der attraktiven, dunkelhaarigen Bedienung ein Bier und zündete mir eine Zigarette an. In der „Wunderbar“ war es noch ziemlich leer, denn die meisten kamen erst gegen zehn. Neben mir saßen zwei Männer in Businessklamotten, die anscheinend in Geschäftsgespräche vertieft waren, denn der eine von ihnen, ein großer, hagerer Typ mit riesiger Nase und stahlblauen Augen, notierte sich hin und wieder etwas in sein Notizbuch. Außerdem schaute er immer wieder hektisch auf sein Handy, das neben ihm auf dem Tresen lag. Am rechten Ende des Tresens saß Jonas, Schauspieler am hiesigen Theater und stadtbekannter Trinker. Die nette Bedienung stellte mein Bier auf den Tresen, als Rudi zur Tür hereinkam. Er sah irgendwie verändert aus, modischer gekleidet und selbstsicherer. Oder bildete ich mir das ein? Jedenfalls trug er einen lässigen Trenchcoat, darunter einen nagelneuen Anzug in Dunkelblau, ein elegantes hellblaues Hemd und eine rotblaugestreifte Krawatte.

„Wer hat dich denn neu eingekleidet?“, fragte ich, als sich Rudi neben mich auf einen Hocker gesetzt hatte.

„Ach, weißt du, ich war am Wochenende mit Susi in Hamburg einkaufen. Sie brauchte unbedingt ein paar neue Klamotten, du kennst doch die Frauen.“ Er knuffte mir freundschaftlich in die Seite und zwinkerte mir zu. Dann fuhr er fort: „Na, und bei der Gelegenheit hat Susi mir ein wenig geholfen, meine Garderobe aufzumöbeln.“

Natürlich interessierte es mich brennend, ob der alte Geizkragen die neuen Klamotten für Susi bezahlt hatte, aber ich traute mich nicht, ihn danach zu fragen. Rudi bestellte sich ebenfalls ein Bier, und als es kam, saßen wir einen Moment schweigend nebeneinander. Die Tür ging auf, und ein junger, sympathisch aussehender Mann, der zwei etwas ältere blonde Damen in eleganten Kostümen im Schlepptau hatte, betrat die Szene. Er steuerte zielstrebig einen kleinen Tisch an, der schräg gegenüber von Rudi und mir stand. Er schob den Damen den Stuhl hin, bevor er sich selber hinsetzte und nach der Kellnerin rief. Während er seine Bestellung aufgab, tuschelten die beiden Damen hinter vorgehaltener Hand. Die beiden Geschäftsleute neben uns waren immer noch in wichtige Gespräche vertieft.

Rudi nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierglas und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. „Sag mal, Alex, bist du eigentlich sauer auf mich? Ich meine, weil ich jetzt mit Susi ...“

„Nein, wieso denn?“ erwiderte ich. „Ich freue mich für dich, dass du endlich die Frau fürs Leben gefunden hast.“ Für einen Moment dachte ich an das ganze Geld, das ich für Susi ausgegeben hatte. Allein die Unterwäsche hatte mich ein Vermögen gekostet. Eigentlich müsste ich einen Abstand verlangen.

„Dann ist ja alles klar“, sagte Rudi erleichtert, „ich wäre nämlich sehr traurig, wenn unsere Freundschaft unter dieser Sache zu leiden hätte.“

„Da mach dir mal keine Gedanken, Alter“, sagte ich und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Natürlich war es komisch, als ich euch beide das erste Mal so zusammen sah. Damit hatte ich nicht gerechnet, dass Susi ausgerechnet mit dir.“

„Was willst du denn damit sagen?“ Rudi richtete sich auf, um größer zu erscheinen, und blickte mich forschend an.

„Ach, nichts“, sagte ich und bestellte für uns beide noch ein Bier.

„Wie lange geht das denn schon mit euch?“

Rudi dachte einen Moment nach und legte dabei seine Stirn in Falten. „Lass mich überlegen. Das muss so gegen Ende April gewesen sein, kurz nachdem du Susi verlassen hast.“

„Waaas, schon so lange!“, schrie ich so laut, dass die beiden Geschäftsleute neben uns ihr Gespräch unterbrachen und zu uns hinüberschielten.

„Nicht so laut, Alex, was sollen denn die Leute denken?“

Ich konnte es nicht fassen. Rudi hatte sich wie ein Geier auf meine Exfreundin gestürzt, wir hatten uns sozusagen die Klinke in die Hand gegeben. Da unser zweites Bier und Rudis Essen kam, war unser Gespräch für einen Moment unterbrochen. Rudi stürzte sich derweil mit großem Appetit auf eine riesige Portion Bratkartoffeln mit Sauerfleisch. Er liebte diese Art von Hausmannskost über alles.

„Ich bin unheimlich in Susi verliebt“, sagte Rudi schließlich. „Ich war noch nie mit so einer schönen Frau zusammen. Du hättest uns sehen müssen, als wir in Hamburg einkaufen waren. Alle Männer haben sich neidisch nach uns umgeguckt. Es war einfach phantastisch!“

Ich erkannte meinen Freund Rudi überhaupt nicht wieder. Worte wie „phantastisch“ benutzte er normalerweise nur, wenn eine Bilanz aufging. „Ich will in großem Stil heiraten, das bin ich einer Frau wie Susi einfach schuldig.“ Und dann begann er, mir den ganzen Schmus von den Hochzeitsvorbereitungen zu erzählen, von der Feier auf dem Gutshof seines Freundes, der Kutsche mit den vier weißen Pferden und dem „phantastischen“ Brautkleid.

Danach hielt er einen Moment inne, holte tief Luft und sah mich bedeutungsschwanger an. Er sagte: „Außerdem möchte ich dich um etwas bitten“, als ein Handy mit einem lauten „piep, piep, piep“ dazwischenfunkte. Rudi unterbrach seinen Satz irritiert und blickte, genau wie ich, in Richtung der beiden Geschäftsleute. Auf einmal war es ganz still in der Bar, nur in der hintersten Ecke kicherte ein Liebespärchen. Der hagere Businesstyp griff zu dem Handy, und alle Anwesenden in seiner Reichweite stellten ihre Ohren auf Empfang. Wer war wohl am anderen Ende der Leitung?

„Ach, du bist es Mutter“, sagte der Businessmann leise und drehte seinen Rücken zu uns, damit wir alle nicht zuhören konnten. Trotzdem hörte ich noch wie er: „Du musst das Essen noch eine Zeitlang warm stellen“ in die Muschel seines superkleinen Handys nuschelte.

Rudi und ich schauten uns an, und lachten beide gleichzeitig los. Als wir uns gerade wieder eingekriegt hatten, kam eine der blonden Damen, mit denen der sympathische Jüngling gekommen war, an uns vorbei. Bisher hatte ich die Frau nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen, aber nun konnte ich sie genauer betrachten, da sie sich wegen der vielen Leute ganz nah an uns vorbeischlängeln musste. Sie mochte so um die fünfundvierzig Jahre alt sein, denn ihr sonnengegerbtes Gesicht hatte schon viele Falten. Ihre blonden Haare waren nicht echt, denn der Haaransatz wuchs dunkel nach. Sie hatte bestimmt einmal ganz gut ausgesehen, aber die Jahre waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Da ihre natürliche Schönheit verwelkt war, hatte sie besonders tief in den Farbtopf gegriffen. Obwohl es Sommer war, lag eine zentimeterdicke Make-up-Schicht auf ihrem Gesicht, und darüber hatte sie noch dunkelbraunes Glitzerpulver gestreut. Ihre Augen waren mit Kajalstift umrandet, der Lidschatten war bis zu den Augenbrauen hoch verteilt. Aber die absolute Krönung war ihr Mund: Sie hatte die Konturen so stark nachgezogen, dass man die Linie genau erkennen konnte, und dann hatte sie die Lippen mit einem orangefarbenen Lippenstift beschmiert, der in seltsamem Kontrast zu ihren gelblichen Zähnen stand. Sie ging jetzt ganz nah an uns vorbei, hocherhobenen Hauptes, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Auch Rudi starrte sie an und sagte: „Wer kein Gesicht hat, malt sich eins!“ Dann prusteten wir wieder los und krümmten uns vor Lachen.

Es war bereits ein Uhr morgens, als wir aufbrachen. Draußen vor der Tür blieben wir einen Moment stehen, holten tief Luft und reckten unsere Hälse in den Himmel.

„Was für eine wunderbare Nacht“, sagte Rudi. Draußen war es ganz mild, so wie sonst nur in Küstenstädten im Süden Frankreichs oder Spaniens. Es war fast windstill, und über der Stadt wölbte sich ein tintenfarbener Himmel, der über und über mit kleinen, glitzernden Sternen übersät war.

„Ja, das ist wirklich schön“, sagte ich, und eine Weile standen wir andächtig nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen.

„Was wolltest du mich eigentlich vorhin fragen, Rudi?“

Er drehte sich zu mir um und sah mir fest in die Augen. „Ich wollte dich fragen, ob du mein Trauzeuge sein willst. Ich würde mich sehr darüber freuen, schließlich bist du einer meiner ältesten Freunde.“

„Ja, gerne!“

„Gut, dann ist das erledigt.“
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„Au, verdammt!“, schrie Rudi. Er saß auf einer Leiter in meinem Arbeitszimmer und versuchte, mit einem Spachtel die Tapete von der Decke zu lösen. Dabei war er mit der rechten Hand ausgerutscht und hatte sich den Spachtel in die Hand gejagt. „Mensch, das blutet, hat hier jemand ein Pflaster?“, rief er. Susi kam aus dem Flur gerannt, blieb vor der Leiter stehen und blickte zu ihrem Bräutigam hoch, der ihr seine verletzte Hand entgegenhielt. „Das sieht ja schlimm aus!“, sagte sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus dem Zopf, der mit einem roten, seidigen Tuch umwickelt war, gelöst hatte. Ihr hübsches Gesicht war über und über mit kleinen, weißen Punkten besprenkelt, da sie zusammen mit Irene und Isabel das ehemalige Gästezimmer strich.

„Hast du irgendwo ein Pflaster und etwas Jod?“, fragte mich Susi.

„Ja, einen Moment“, erwiderte ich, legte meine Spachtel zur Seite und ging ins Badezimmer, um das Verbandszeug zu holen.

Als ich zurückkam, war Rudi bereits von der Leiter gestiegen und hockte vor Susi auf dem Fußboden, die sich seine blutende Hand genauer betrachtete. Sie nahm ein Fläschchen Jod aus dem kleinen Verbandskasten, den ich ihr gebracht hatte, und tröpfelte etwas von der dunklen Flüssigkeit auf die Wunde. Rudi atmete nur zischend durch seine zusammen gepressten Lippen, ließ sich aber ansonsten den Schmerz nicht anmerken. Nachdem Susi ein Pflaster über die Wunde geklebt hatte, stieg Rudi wieder die Leiter hoch, um seine Arbeit fortzusetzen. Mike und ich kratzten die Tapete von den zwei gegenüberliegenden langen Seiten ab. Aus dem Zimmer nebenan, wo die Mädchen arbeiteten, drang fröhliches Geschnatter zu uns herüber, während wir Männer schweigend arbeiteten und ab und zu einen Schluck aus der Bierflasche nahmen. Isabel hatte sich ein eigenes Zimmer in meiner Wohnung gewünscht. Ich hatte ihr das Gästezimmer angeboten. Vorher wollten wir es aber neu streichen und den alten Teppich rausreißen. Da in meinem Arbeitszimmer und im Flur eine hässliche Blümchentapete vom Vormieter an den Wänden hing, beschlossen wir, dort ebenfalls neu zu tapezieren und alles weiß zu streichen. Rudi, Susi, Irene und Mike hatten sich spontan bereiterklärt, uns zu helfen. Allerdings hatte ich eigentlich Udo und Irene gefragt, ob sie nicht kommen könnten, aber an diesem Tag war Irene einfach mit Mike aufgetaucht. Die Mädchen im Zimmer nebenan schienen sich gut zu verstehen. Sie sangen alle drei lauthals den Song „Diamonds are the girls best friends“ mit, der im Radio gespielt wurde. Wir Männer schwiegen, arbeiteten und kamen gut voran. Ich hatte meine Wand schon fast von der Tapete befreit, nur noch zwei Bahnen waren übrig. Wahrscheinlich haben die Mädchen gerade mal zusammen eine Wand gestrichen, dachte ich. Und wie ich die Frauen kenne, müssen wir danach bestimmt alles noch einmal streichen, weil sie die Farbe bei ihrem Gequatsche nicht richtig verteilt haben. Ich zog eine Bahn der alten Tapete von der Wand.

„Wann wollt ihr eigentlich zusammenziehen?“, fragte ich Rudi, der sich mittlerweile bis zur Mitte der Zimmerdecke vorgearbeitet hatte.

Rudi setzte seine Spachtel ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

„Wir sind dabei, uns ein Haus zu suchen. Susi möchte unbedingt aufs Land ziehen, wisst ihr. Sie träumt von einem großen, bunten Bauerngarten mit einem kleinen Teich, auf dem eine Entenfamilie schwimmt.“

„Aber das ist doch bestimmt ganz schön teuer“, sagte Mike, der angefangen hatte, die alten Tapetenreste in eine Plastiktüte zu stopfen.

„Sicher ist das teuer, aber ich habe auch eine Menge Geld gespart. Schließlich kann ich mein Geld nicht mit ins Grab nehmen.“

Während Rudi weiterarbeitete, betrachtete ich ihn, ohne dass er es merkte. Nein, war das wirklich mein alter Freund Rudi, der größte Geizkragen nördlich der Elbe, der eben gesprochen hatte? Er sah jedenfalls so aus, mit seinen kurzen, aber kräftigen Beinen, die in einer bunt gemusterten Hawaii-Shorts steckten. Auch sein Gesicht sah aus wie immer, mit der fleischigen, aber wohlgeformten Nase, den etwas zu eng stehenden, hellen, intelligenten Augen und dem schmallippigen Mund.

Auf den zweiten Blick erkannte ich aber, dass sich etwas verändert haben musste. Er sah jugendlicher, entspannter und glücklicher aus, als ob er einen Becher aus dem Jungbrunnen getrunken hätte. Susi steckte ihren blonden Schopf durch die Tür. „Wir sind drüben fertig“, sagte sie. „Wir wollten jetzt für alle eine Pizza bestellen, was haltet ihr davon?“

Wir drei hielten sehr viel davon, denn von der anstrengenden körperlichen Arbeit waren wir bärenhungrig geworden.

„Ich könnte ein halbes Schwein auf Toast essen“, sagte Mike und rieb sich mit der flachen Hand über den Bauch. „Ich brauche eine Familienpizza ganz für mich alleine.“

„Alles klar“, sagte Susi, „dann rufe ich jetzt bei Pizza-Blitz an.“

Eine halbe Stunde später saßen wir alle im Schneidersitz auf dem Fußboden in meinem Arbeitszimmer und ließen uns die Pizzen schmecken. Das Fenster stand offen und eine laue Brise strömte zu uns herein. Es war schon fast acht Uhr, die Sonne ging gerade unter und tauchte zum Abschied alles noch einmal in ein warmes, goldgelbes Licht.

„Was sollen wir denn als Nächstes machen?“, fragte Isabel kauend.

„Für heute reicht es“, erwiderte ich, „ich finde, wir machen morgen weiter.“ Alle waren damit einverstanden und versprachen, am nächsten Tag rechtzeitig zum Arbeitsdienst zu erscheinen.

Zwei Stunden später saßen Isabel und ich in der Badewanne, bis zur Nase in Schaum gehüllt, und wuschen uns den Schmutz des Arbeitstages vom Leib. Auf dem Rand der Badewanne standen zehn Teelichter und unsere Sektgläser. Ich tauchte unter, prustete wie ein Seelöwe und fühlte mich pudelwohl.

Isabel shampoonierte sich den Kopf, auf ihrem Haar türmte sich ein riesiger, duftender Schaumberg, durch den dunkle Haarsträhnen schimmerten. Sie sah aus wie ein hübscher weißer Fliegenpilz.

„Worüber habt ihr eigentlich in eurem Zimmer geredet?“, fragte ich sie.

„Warum willst du das wissen?“

„Weil mich das interessiert, mein kleiner blinder Maulwurf.“

„Wir haben über alles Mögliche geredet, nichts Besonderes. Und worüber habt ihr gesprochen?“

„Och, über dieses und jenes.“

„Das hört sich ja mächtig interessant an“, sagte Isabel und hielt sich die Brause über den Kopf. Der Schaum lief in weißen Strömen über ihre Schultern, bis zum Ansatz ihrer Brüste, die wie zwei kleine Eisberge aus dem Wasser ragten.

„Verstehst du dich mit Susi?“

„Sie ist wirklich sehr nett.“

„Und sonst so?“

„Kann ich dir nicht sagen, ich kenne sie ja erst seit heute.“

Unsere Unterhaltung plätscherte dahin, ohne dass sich einer von uns auf etwas Konkretes einließ. Sexuell klappte es an diesem Abend dafür umso besser, denn nichts wirkt anregender als körperliche Arbeit. Damit ich im Alter nicht vorzeitig schlappmache, habe ich mir fest vorgenommen, später regelmäßig Holz zu hacken, am besten mit freiem Oberkörper. Am nächsten Tag tapezierten die Mädchen mein Arbeitszimmer, während wir Männer uns den Flur mit der Blümchentapete vornahmen. Dazu mussten wir erst einmal meine Garderobe wegrücken, ein altes Erbstück von meinem Opa.

„Achtung jetzt!“, keuchte Rudi, und Mike und ich hoben das zentnerschwere Eichending an, um es beiseite zu schieben.

„Igitt, was ist denn das?“ Mike zeigte auf die Wand, die bis eben noch von der Garderobe verdeckt war. Die Stelle war von unten bis oben mit kleinen, schimmeligen Flecken besprenkelt. Ich tastete die Tapete mit meiner Hand ab. „Alles feucht, das muss von unten kommen“, stellte ich fachmännisch fest. Rudi nahm einen Spachtel und kratzte ein Stück Tapete ab, die sich sofort von der Wand ablöste.

„Das kommt von der Feuchtigkeit“, sagte Rudi. Mike und ich nickten zustimmend. Wir standen im Halbkreis vor der Wand und diskutierten, was zu tun sei.

„Wenn die Feuchtigkeit aus dem Keller kommt, muss dort erst alles trockengelegt werden“, sagte Rudi, während er die Fußleiste abtastete.

„So schlimm wird es nicht sein“, meinte Mike. „So etwas habe ich schon einmal gesehen, als wir das alte Haus von Kalle renoviert haben. Da muss man den Putz abschlagen und die Steine darunter mit Tiefengrund einstreichen.“

„Ja, das kenne ich auch“, sagte Rudi. „Wenn die Feuchtigkeit aber vom Keller hochzieht, dann nützt das nichts.“

„Habt ihr Probleme?“ Isabel stand in der Tür des Arbeitszimmers und schaute zu uns herüber.

„Ja, aber wir werden damit fertig“, antwortete Mike. „Tapeziert ihr mal lieber weiter!“

„Wenn ihr meint!“

„Hoffentlich schaffen die Frauen das überhaupt“, sagte Mike, während er die feuchte, schimmelige Tapete von der Wand löste.

„Ähh, das riecht nach irgendeinem Gift.“

Rudi ging ganz nah an die Wand heran, um die Ausdünstungen besser riechen zu können. „Du hast Recht Mike, das ist Salpetersäure. Ich glaube, das ist gar nicht gut, wenn man das einatmet.“

Wir überlegten, ob wir uns Atemschutzmasken besorgen sollten, oder ob ein feuchtes Tuch ausreiche. Die Situation war wirklich schwierig. Ich holte uns drei Flaschen kühles Bier aus der Küche. Nachdem wir eine Weile diskutiert hatten, beschlossen wir, die Tapete abzukratzen, einen Teil des Putzes abzuschlagen, und dann alles mit Tiefengrund zu behandeln.

Mike band sich ein feuchtes Dreieckstuch um den Mund und begann, das salpeterverseuchte Zeug von der Wand zu kratzen. Rudi half ihm dabei, und ich fuhr zum Baumarkt, um einen Kanister Tiefengrund zu besorgen. Als ich zurückkam, war Mike schon ein gutes Stück vorangekommen. Ich stellte den Eimer mit Teer ab und wollte gerade in die Küche gehen, um Bier zu holen, als die Mädchen in den Flur kamen.

„Wir sind fertig“, sagte Irene, während sie ihren Arbeitskittel auszog.

„Wie, ihr seid schon fertig?“, fragte ich und machte ein erstauntes Gesicht.

„Habt ihr das denn auch ordentlich gemacht?“

„Du kannst dich ja selbst davon überzeugen, Meister!“, erwiderte Isabel schnippisch. „Wir fahren jetzt jedenfalls in den Biergarten. Ihr habt bestimmt noch eine Menge zu tun.“ Dabei deutete sie mit dem Kopf zur Wand, vor der Mike mit seinem Mundschutz arbeitete. Einen halben Quadratmeter hatte er bereits geschafft. Die Mädchen gingen kichernd ins Bad, um sich umzuziehen. Ich riskierte einen Blick in mein Arbeitszimmer. Isabel, Susi und Irene hatten gute Arbeit geleistet, das musste man ihnen lassen. Ich sah nirgends eine Luftblase, und jede Bahn war Stoß auf Stoß aneinandergeklebt. Die Mädchen hatten es sogar geschafft, die Decke zu tapezieren. Anfängerglück, dachte ich, während ich in Isabels zukünftiges Zimmer hinüberging. Die weiße Farbe hatte über Nacht gut angezogen, ich sah keinen einzigen Flecken.

„Gar nicht so schlecht, was?“, fragte Irene, die soeben ins Zimmer gekommen war.

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich. „Allerdings habt ihr die Farbe zu stark verdünnt. Unter Umständen müsst ihr morgen noch eine Schicht drüber streichen.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Irene. „Na, dann noch viel Spaß beim Arbeiten!“ Und schon waren Isabel, Irene und Susi unter großem Gekicher verschwunden, und wir Männer konnten endlich in Ruhe weiterarbeiten.
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Das Zusammenleben mit Isabel hatte einige Vorteile, aber auch Nachteile.

Zunächst die Vorteile: Es lagen immer frische Handtücher im Bad, ich bekam jeden Tag ein Paket mit Frühstücksbroten mit, ich musste nicht mehr alleine fernsehen, mich nicht mehr aus dem Haus bewegen, um Sex zu haben, und es lagen immer frisch gebügelte Oberhemden im Schrank.

Die Nachteile: Isabel rief mich jetzt öfter an, um zu fragen, wann ich nach Hause kommen würde, ich musste meine Schuhe ausziehen, bevor ich die Wohnung betrat, und ich durfte nicht unangemeldet meine Kumpels mit nach Hause bringen (sie könnte ja mit einer Quarkmaske auf dem Sofa liegen).

Trotz dieser Nachteile war ich aber froh, mit Isabel zusammenzuwohnen. Besonders gefielen mir die Bettvormittage am Wochenende. Wir beide liebten es, stundenlang in den Federn zu liegen, zu lesen, zu essen und manchmal auch Fernzugucken.

Einen Sonnabend hatten wir uns vorgenommen, zu Ikea zu fahren, da Isabel sich für ihr Zimmer ein kleines Sofa kaufen wollte. Der Wecker klingelte schon um acht Uhr, weil wir spätestens um neun Uhr dreißig losfahren wollten. Ich hatte uns Kaffee gekocht, und wir beide saßen mit der Tasse in der Hand im Bett und lasen noch ein bisschen vor dem Aufstehen. Ich hielt ein Donald-Duck-Heft in der Hand, während Isabel einen dicken Wälzer las.

„Hahaha“, lachte ich.

„Was ist denn so komisch?“, fragte Isabel und blickte zu mir herüber.

„Diese Geschichte ist einfach zu lustig“, erwiderte ich. „Soll ich dir erzählen, worum es geht?“

„Mmmh.“

„Also es geht um folgendes: Donald schuldet Onkel Dagobert schon wieder Geld, und zwar hundert Taler. Aber Donald kann die Kohle nicht zurückzahlen, er hat nur noch einen Kreuzer, hahahah, und deshalb will Onkel Dagobert eine Sicherheit haben, und weißt du, was Donald ihm anbietet?“

Isabel zog die Augenbrauen erwartungsvoll hoch: „Nein, was denn, Liebling?“ „Er hat ihm seine Hasenpfote als Pfand angeboten, seine Hasenpfote, hahaha.“ Ich kringelte mich vor Lachen.

„Und was ist daran so komisch?“, fragte Isabel, während sie eine Seite von ihrem Wälzer umblätterte.

„Na, die Hasenpfote ist doch das einzige, was er noch besitzt. Die ist sein Glücksbringer, hahaha.“ Isabel fand das nicht so lustig, sondern ihr tat der arme Donald schrecklich leid. „Das ist doch Sünde“, sagte sie, während sie aus dem Bett sprang, um sich anzuziehen. Auch nachdem ich ihr die Geschichte ein zweites Mal erzählt hatte, konnte Isabel nicht lachen.

Eine Stunde später fuhren wir auf der Autobahn Richtung Hamburg. Zwar gibt es auch in Kiel ein Ikea, aber da trifft man ständig Bekannte, deshalb hatten wir uns entschieden, nach Hamburg zu fahren. Der Tacho meines 911ers zeigte 180 Stundenkilometer an. Isabel saß neben mir und schaute aus dem Fenster. Plötzlich scherte vor mir so ein Opel-Manta-Fahrer aus, weil er einen Lastwagen überholen wollte. Ich trat auf die Bremse und schrie: „Dieser Idiot, hat der keine Augen im Kopf!“ Ich fuhr ganz nah auf und betätigte den Blinker. „Fahr schon zur Seite, du lahme Schnecke!“

„Was soll denn das, Alex?“ Isabel krallte sich in ihrem Ledersitz fest. „Warum fährst du denn so nah auf? Lass den doch in Ruhe überholen!“ Ich reagierte überhaupt nicht, sondern betätigte das Aufblendlicht. Endlich zog der Manta-Fahrer wieder auf die rechte Seite, wo er hingehörte. „Na, endlich“, knurrte ich und gab wieder Gas. Isabel schüttelte nur den Kopf.

Fünfzehn Minuten passierte nichts.

Dann saß mir auf einmal ein dicker Mercedes im Nacken. Ich blickte in den Rückspiegel und erkannte einen Typ mit Schiebermütze. Auf der Beifahrerseite saß eine blonde, braungebrannte Frau mit Sonnenbrille. „Typisch!“, rief ich und trat noch mehr aufs Gaspedal.

„Was ist denn nun schon wieder los?“, kreischte Isabel, während sie mit der rechten Hand ihren Sicherheitsgurt überprüfte.

„Typisch Mercedesfahrer!“, raunte ich, „die denken, dass sie die Überholspur für sich gepachtet haben.“ Der Schiebermützentyp ließ nicht locker. Er blieb an meiner Stoßstange kleben, blendete auf und blinkte immer im Wechsel. Schließlich gab ich mich geschlagen und fuhr rüber auf die rechte Fahrbahn. Als der Wagen an uns vorbeisauste, sah ich, wie die blonde Frau wild gestikulierend auf ihren Mann einredete. Der reagierte aber überhaupt nicht, sondern blickte nur stur geradeaus. Den Rest der Fahrt weigerte sich Isabel, mit mir zu reden.

„Bist du sauer, weil ich den Mercedesfahrer vorbeigelassen habe?“, fragte ich sie. Statt einer Antwort verdrehte sie nur die Augen. Bei Ikea war die Hölle los. Ganz Norddeutschland schien unterwegs zu sein, um sich mit bunten Sofas, Kieferregalen und Korbstühlen einzudecken. Ich bog auf den Parkplatz ein und sah mich nach einer Lücke um. Soweit ich sehen konnte, waren alle Plätze besetzt. Ich fuhr langsam in eine Querstraße und sah plötzlich zu meiner Linken einen freien Parkplatz. Ich setzte den Blinker, als ich bemerkte, dass ein Kombi-Fahrer, der mir entgegenkam, ebenfalls dort hinein wollte. Ich war aber schneller: Blitzschnell zog ich vor der Nase des Kombi-Fahrers in die Parklücke. Im Rückspiegel beobachtete ich noch, wie er mir seine erhobene Faust entgegenhielt.

„Pech gehabt“, sagte ich und zog die Bremse an. „Wer zuerst drin ist, mahlt zuerst.“ Isabel seufzte, öffnete die Tür und stieg aus dem Auto. Während wir in Richtung Eingang marschierten, erklärte ich ihr die neue Rechtsprechung zum Thema Parkplatzsuche: „Früher gaben die Richter dem Autofahrer recht, der als erster einen Parkplatz gesehen hatte. Das heißt, der hatten auch das Anrecht, dort hinein zu fahren, verstehst du?“

„Ja, Ja, Alex, erzähle nur weiter, ich kann dir gerade mal so folgen.“

„Heute entscheiden die Gerichte ganz anders. Derjenige, der zuerst in der Parklücke drin ist, darf dort auch bleiben. Egal, ob ein anderer Autofahrer den Parkplatz zuerst gesehen hat.“

„Ach, was!“

„Ja, das ist doch toll, nicht? Endlich können sich die Ehefrauen nicht mehr einfach auf den Parkplatz stellen, um den für ihren Gatten im Auto zu besetzen.“

„Aha!“

Mittlerweile waren wir vor der Eingangstür angekommen. Wir ergatterten am Informationsstand einen Katalog und stiegen die Treppe zu den Ausstellungsräumen hoch. Dort herrschte ein Gedränge wie beim Schlussverkauf. Eine riesige Karawane schlängelte sich durch die Gänge, und auf den Ausstellungsflächen drängelten sich die Menschen in Trauben um die Regale, Tische und Betten. Man musste Schlange stehen, um das Bett „Ønsbrø“ auszuprobieren. Uns blieb nichts anders übrig, als uns dem Strom anzuschließen. Wir erreichten die Sofaabteilung. „Sieh mal da!“ Isabel zog mich zu einem Sofa, das mit gelbblau gestreiftem Stoff überzogen war. „Wie findest du das?“

„Ich weiß nicht“, sagte ich und prüfte mit der flachen Hand die Elastizität des Sitzpolsters. „Die Farben gefallen mir nicht. Man muss immer an die schwedische Nationalfahne denken.“ Auch ein grünblau getupftes Sofa, ein geblümtes und ein kariertes Sofa begeisterten uns nicht. Dann steuerte Isabel auf ein schwarzes Zweier-Ledersofa zu, das schon eher meinem Geschmack entsprach. Wir setzten uns beide nebeneinander auf das gute Stück. „Sehr bequem, findest du nicht?“ fragte Isabel.

„Da kann ich dir nur uneingeschränkt zustimmen.“

„Gut, dann gehe ich mal kurz zur Information und frage, wann sie uns das Sofa liefern können.“

Ich blieb sitzen und beobachtete zwei junge Männer, die ein Modell in Pastelltönen betrachteten. Ich erkannte auf den ersten Blick: Die beiden waren vom anderen Ufer. Der eine, ein zartes Bürschchen in enger Schlaghose, lachsfarbener Lederjacke und mit langen Kotletten, war den Tränen nahe. „Robert!“, schluchzte er und hielt sich theatralisch die Hand vor die Augen. „Du weißt doch ganz genau, dass ich die Farbe Lila nicht ertragen kann. Wie kannst du es nur in Erwägung ziehen, mir so etwas anzutun?“ Robert, ein wahres Mannsbild mit Muskeln wie Baumstämme und einem silbrig glänzenden Schnurrbart, dessen Enden nach oben gezwirbelt waren, blieb ungerührt: „Das ist doch kein Grund, gleich einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, mein Goldstück.“ Er blätterte in dem Katalog, den er in den Händen hielt, und deutete auf eine Abbildung. „Hier, siehst du, das Sofa können wir auch mit einem andersfarbigen Stoff beziehen lassen. Wie wäre es mit zitronengelb?“ Das „Goldstück“ war entsetzt: „Du weißt doch genau, dass ich Hautausschlag bekomme, wenn ich mit dieser Farbe in Berührung komme!“ Nun liefen tatsächlich einige Krokodilstränen seine rosige Wange hinunter, und er setzte sich in die Ecke eines himmelblauen Sofas, um die beleidigte Leberwurst zu spielen.

Eine halbe Stunde später saßen Isabel und ich im Restaurant und verspeisten ein zweites Frühstück, schwedische Lachsbrötchen mit Meerrettich und dampfendem, frischem Kaffee. Ich erzählte ihr von meinen Beobachtungen, und sie lachte herzlich, obwohl sie es „echt fies“ fand, dass ich mich über zwei Schwule lustig machte.

„Was machen wir nun?“, fragte Isabel, als wir beide im Auto saßen. Ich schlug vor, zu einem nahe gelegenem Restaurant zu fahren. Dort angekommen setzten uns auf die Terrasse und erhielten von einem Kellner in einem schneeweißen Jackett die Speisekarte. Die Terrasse lag gut geschützt an der Rückseite des Hauses, und war durch hohe Buchsbaumhecken umsäumt. Zehn Tische standen um uns herum, aber nur einer war besetzt. Dort saß ein junges Paar, das sich anschwieg. Die Mittagssonne stand mittlerweile ganz hoch am blauen Himmel, nur hier und da war ein Schönwetterwölkchen zu sehen. Ich ließ meinen Blick über den Garten schweifen, in dem Sommerblumen in Gelb, Rot, Orange und Blau wuchsen und knorrige Apfel- und Birnbäume standen, deren Äste sich im lauen Wind sanft wiegten.

Isabel hatte ihre Speisekarte zugeschlagen und rauchte eine Zigarette. Die friedliche Atmosphäre schien ihr Gemüt zu beruhigen. Der Kellner kam, und wir gaben unsere Bestellung auf. Isabel hatte sich für die Seezunge in Weißweinsoße entschieden, ich nahm den Lammrücken mit Kartoffelgratin. Vorweg bestellten wir beide eine Büsumer Krabbensuppe und wählten eine Flasche französischen Chardonnay. Nach dem Hauptgang machten wir eine kleine Pause und rauchten eine Zigarette. Als Nachtisch bestellten wir uns frische Erdbeeren mit Vanilleeis und Schlagsahne, dazu tranken wir einen Espresso. Als wir fertig waren, meinte Isabel, dass sie sich nach diesem opulenten Mahl ein bisschen bewegen müsse. Wir gingen runter zum See, der nur knapp einen Kilometer vom Restaurant entfernt war. Wir spazierten auf einem kleinen Trampelpfad, der sich direkt am See entlang schlängelte. Die Wasseroberfläche sah aus wie glänzendes Cellophan. Einige schläfrige Enten saßen am Ufer, die Köpfe unter den Federn versteckt. Kein Laut war zu hören, nur das leise Rascheln des Laubes im Wind.

Eine Weile gingen Isabel und ich schweigend nebeneinander her, bis wir einen kleinen Steg fanden. Ich breitete mein Jackett auf dem morschen Holz aus. Wir legten uns darauf, die Gesichter in die Sonne gerichtet. Nach zehn Minuten waren wir eingeschlafen. Ich wachte auf, weil meine Nase wie Feuer brannte. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und entdeckte Isabel, die ihren Kopf unter meinen Achselhöhlen vergraben hatte.

„Isabel, wach auf!“, schrie ich, während ich sie sanft an den Schultern rüttelte.

Sie kräuselte ihre Nase, dann öffnete sie ihre Augen: „Was ist denn, Alex?“

„Ist etwas mit meinem Gesicht los?“

Sie richtete sich halb auf und blickte mich an: „Oje, du siehst ja furchtbar aus wie eine Bratkartoffel.“

„So fühle ich mich auch“, erwiderte ich und betastete vorsichtig meine Nase. Ich schaute auf meine Uhr, sie zeigte viertel nach sechs. Wir mussten über zwei Stunden in der Sonne gelegen haben. Isabel hatte nichts abbekommen, da sie die ganze Zeit in meinem Arm gelegen hatte. Sie fand in ihrer Handtasche eine Tube Kamillencreme und einen alten Nimm-2-Bonbon. Sie wickelte den Bonbon aus und steckte ihn mir in den Mund, während sie vorsichtig meine Nase mit der Creme betupfte. „Aua!“, schrie ich.

„Nun stell dich nicht wie ein kleines Kind an, Alex. Du kennst doch bestimmt den alten Spruch: Ein Indianer kennt keinen Schmerz? Also halte dich bitte daran.“

Als sie fertig war, steckte sie die Tube zurück in ihre Handtasche.

„Meinst du, dass du gehen kannst?“, fragte sie und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.

„Verarschen kann ich mich auch alleine“, erwiderte ich, stand auf und merkte, wie mir schwarz vor den Augen wurde. Ich ließ mir aber nichts anmerken. Wir gingen langsam zurück zum Restaurant. Auf dem Parkplatz standen jetzt jede Menge Edelkarossen, und von der Terrasse drang Stimmengewirr zu uns herüber. Isabel schlug vor, draußen noch einen Wein zu trinken. Wir setzten uns an den letzten freien Tisch, direkt neben der Buchsbaumhecke. Während die Sonne unterging, kamen die Mückenschwärme aus ihren Verstecken hervor. Sie umkreisten lauernd unsere Köpfe, um einen günstigen Moment abzuwarten. Binnen weniger Minuten hatte ich acht Mückenstiche: einen am rechten Ohr, zwei über dem linken Auge und fünf an meinen Fußknöcheln.

Isabel griffen die Biester nicht an, wahrscheinlich, weil sie saures Blut hatte. Der Kellner kam und zündete die Kerze an, die in einem gläsernen Windlicht auf unserem Tisch stand. „Um die Mücken zu vertreiben“, sagte er, nachdem er das Streichholz ausgepustet hatte.

„Leider etwas spät“, sagte ich leise, als er schon wieder weg war und mich nicht mehr hören konnte.

„Nun sei doch nicht so genervt“, säuselte Isabel und legte mir ihre Hand aufs Knie. Dies brachte mich auf eine Idee: „Was hältst du denn davon, wenn wir heute Nacht hier bleiben?“

„Dazu hätte ich schon Lust, aber wir haben ja noch nicht einmal eine Zahnbürste dabei.“

„Doch, haben wir“, sagte ich, „ich habe nämlich meinen BuKo im Auto. Als Junggeselle musste ich schließlich immer gut gewappnet sein.“

„BuKo?, das kann ja nur irgendetwas Chauvinistisches bedeuten.“

„BuKo ist die Abkürzung für Beischlafuntensilien-Koffer, mein Schatz.“

„Und den hast du je gebraucht?“

Ich überhörte ihre freche Anspielung. Als der Kellner mit unserer Flasche Wein kam, fragte ich ihn, ob ein Zimmer frei sei.

„Nur das Doppelzimmer unter dem Dach“, erwiderte er, während er mit einem lauten „plobb“ die Flasche Chardonnay entkorkte.

Ich sagte, dass wir das Zimmer gerne für eine Nacht haben würden, und der Kellner versprach, der Wirtin Bescheid zu sagen. Wir tranken die Flasche Wein und dann noch eine, bis wir uns entschlossen, unser Zimmer aufzusuchen. Die Wirtin, eine sympathische Mittvierzigerin, notierte sich meine Kreditkartennummer und ging voran, um uns die Dachbodenkammer zu zeigen.

„Das Zimmer ist nicht sehr groß“, sagte sie, während sie die Tür aufstieß. „Für Liebespaare ist es aber genau das Richtige.“ Sie öffnete das kleine Giebelzimmer, drückte mir den Schlüssel in die Hand und wünschte uns eine gute Nacht.

Isabel ließ sich mit dem Rücken auf das französische Bett fallen: „Mann, ist das schön hier!“

Das fand ich auch. Das Zimmer war sehr klein, aber ein richtiges Liebesnest. Der ganze Raum wurde von dem großen französischen Bett beherrscht. An beiden Seiten standen niedrige Nachttischchen, auf denen zwei Lampen mit grünem Schirm befestigt waren. Die Wände waren mit champagnerfarbener, seidig glänzender Stofftapete beklebt, die farblich genau zum naturfarbenen Veloursteppich und dem Bettüberwurf passte.

Plötzlich fiel mir ein, dass ich meinen BuKo im Auto vergessen hatte. Als ich zurückkam, lag Isabel frisch geduscht auf dem Bett. Ich reichte ihr eine rosa Zahnbürste, und Isabel stand auf, um noch einmal ins Bad zu gehen.

„Bestimmt hast du sogar Tampons in deinem Junggesellenkoffer“, sagte sie und streifte sich das Frotteehandtuch ab, das sie um ihre Hüften geschlungen hatte.

„Na klar“, erwiderte ich und kramte zwei Stück heraus. „Brauchst du mini oder normal?“

Statt zu antworten, verdrehte Isabel nur wieder die Augen. Ich ging ins Bad, um zu duschen. Als ich fertig war, betrachtete ich mein Gesicht im Spiegel. Meine Nase und meine Wangen waren feuerrot: „Das sind bestimmt Verbrennungen dritten Grades.

„Sechsten Grades“, meinte Isabel. Da hatte sie ausnahmsweise einmal Recht.
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Am nächsten Tag saßen Isabel und ich am Tisch in der Küche von Irene und Udo. Timo, Florian und Bea rannten um uns herum und spielten Kriegen. Udo und Irene waren noch oben, um sich fürs Segeln umzuziehen. Es war ein strahlender Sonnentag – beste Voraussetzung für einen schönen Törn auf der Förde.

„Wo bleiben die nur so lange?“, fragte Isabel und schenkte uns Kaffee ein.

„Wahrscheinlich streiten sie sich wieder.“

Das Kindermädchen Doris kam herein, um die Rasselbande zum Strand abzuholen. „Kommt Kinder, wir wollen los!“, rief sie, aber ihre Worte gingen im Gebrüll der lieben Kleinen unter.

Timo und Florian hatten ihre Schwester mit einem Bademantelgürtel am Kühlschrank festgebunden. „Jetzt wirst du gemartert, jetzt wirst du gemartert!“, schrieen sie und stießen ihr schrecklichstes Kriegsgeheul aus. Bea jammerte, dass sie nicht gemartert werden wolle, aber die Jungs kannten keine Gnade. „Danach rösten wir dich auf der Herdplatte!“, kreischte Timo.

„Nun ist aber Schluss!“ Doris packte Timo und Florian an den Ohren. „Wenn ihr nicht sofort aufhört, eure Schwester zu ärgern, dürft ihr nächste Woche nicht die Simpsons sehen.“ Timo und Florian waren sofort mucksmäuschenstill und banden Bea vom Kühlschrank los.

Endlich kamen Irene und Udo. Beide sahen so aus, als hätten sie ein Kilo Zitronen verschluckt. Im Auto sprachen sie kein Wort miteinander. Isabel und ich saßen hinten und versuchten, Konversation zu machen – zwecklos. Es war so gemütlich wie im Leichenschauhaus. Erst als wir den Jachthafen erreichten, besserte sich die Laune der beiden. Segeln ist nämlich ihre gemeinsame Leidenschaft, an Bord sind sie ein eingespieltes Team. Die Jacht von Udo und Irene ist ein Prachtstück: acht Meter lang und Planken aus Holz. Getauft ist das Boot auf den schönen Namen „Diva“.

„Das ist noch ein richtiges Schiff“, sagt Udo immer, „kein Vergleich zu den neumodischen Joghurtbechern, die jeder Hans und Franz segelt.“ Udo lehnt technische Neuerungen strikt ab. Über Leute, die mit Computern navigieren, kann er nur lachen. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Richtung immer noch nach dem Stand der Sonne und der Sterne bestimmen.

„Macht es euch schon mal gemütlich“, forderte Udo uns auf, als wir alle an Bord waren. Er ging zum Bug, um das Schiff startklar zu machen, und Irene stieg runter in die Kombüse. Zehn Minuten später erschien sie mit einem Tablett, auf dem vier Gläser mit Campari-O-Saft standen.

„Ihr könnt euch ruhig schon aufs Deck setzen“, sagte Irene. „Udo und ich schaffen das auch alleine.“

Vom Deck aus beobachteten wir das Ehepaar Schnarrenberger, welches an Bord ihrer Jacht frühstückte. Von Udo wusste ich, dass die beiden eigentlich gar nicht richtig segeln können, sondern das Boot nur aus Prestigegründen erworben hatten. „Die Schnarrenbergers segeln nur bei Windstärke null“, pflegte Udo zu sagen. Trotzdem waren sie wie Weltumsegler ausgerüstet – sie hatten sogar einen Eisbrecher an Bord. Dass sie einen Navigationscomputer besaßen, versteht sich fast von selbst.

Als sie bemerkten, dass Isabel und ich sie beobachteten, winkten sie uns zu. Isabel und ich winkten freundlich zurück. Zehn Minuten später tuckerten wir aus dem Hafenbecken. Die Sonne brannte vom Himmel, und ich nahm die Tube mit dem Sunblocker aus meiner Tasche, um nicht noch mehr zu verbrennen. Udo kam zu uns aufs Deck, sein halbleeres Glas in der Hand.

„Ich glaube, es ist nicht genug Wind, um die Segel zu setzen“, sagte er und blickte gen Himmel. „Heute Nachmittag ist aber Windstärke vier angesagt.“ Um drei Uhr wehte immer noch kein Lüftchen, und wir beschlossen, den Anker zu werfen. Isabel und Irene lagen in ihren Bikinis an Deck, während Udo und ich an der Pinne saßen, wo wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

„Ich weiß nicht, was mit Irene los ist“, sagte Udo und betrachtete seine sauber manikürten Fingernägel. „Sie hat sich vollkommen verändert, sage ich dir. Seit der Geschichte mit diesem Mike ist sie aufmüpfig geworden. Andauernd redet sie von ihrem Recht auf Selbstverwirklichung und Emanzipation. Sie will sogar wieder in ihrem alten Beruf als Modedesignerin arbeiten. Das geht doch nun wirklich zu weit, oder?“

Ich überlegte einen Moment, um nicht das Falsche zu sagen. „Ich kann dir nicht uneingeschränkt zustimmen“, sagte ich, während ich mir noch ein wenig Sunblocker auf die Nase strich. „Eigentlich haben Frauen doch auch das Recht, einen Beruf auszuüben. Die Zeiten haben sich schließlich geändert ...“

„Ja, das mag sein. Unverheiratete Frauen können sich von mir aus ruhig im Berufsleben austoben. Ehefrauen, die Kinder haben, gehören aber nach Hause, da gibt es für mich gar keine zwei Meinungen.“

„Aber ihr habt doch sogar ein Kindermädchen“, wandte ich ein.

„Kinder brauchen ihre Mutter und damit basta“, sagte Udo. Eine Weile schwiegen wir und tranken unseren Campari-O-Saft.

„Hat Irene eigentlich ihre Affäre mit Mike beendet?“

„Sie sagt ja, aber ich weiß nicht, ob ich ihr das glauben soll“, erwiderte Udo und machte ein bekümmertes Gesicht.

„Vielleicht wäre es gut, wenn ihr euch erst einmal trennen würdet. Irene könnte ja in eine deiner Wohnungen ziehen“, schlug ich vor.

„Damit sie sich ungestört mit ihrem Liebhaber treffen kann? Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.“

„Dann bleibt wohl nur die Scheidung“, sagte ich und wollte noch hinzufügen, dass ich ihm gerne als Anwalt zur Verfügung stehen würde. Das erschien mir dann aber doch nicht angebracht.

„Nein, Scheidung kommt überhaupt nicht in Frage“, erwiderte Udo. „Das können wir den Kindern nicht antun. Wir müssen uns halt arrangieren.“

Plötzlich kam Wind auf, und Udo ging los, um die Segel zu setzen. Irene und Isabel halfen ihm, während ich mich an die Pinne stellte. Binnen weniger Minuten glitt die „Diva“ lautlos über das Wasser, schräg in die Wellen gelehnt. „So macht das Segeln doch Spaß!“, schrie Udo zu mir hinüber. Er stand am Ruder, die blaue Schirmmütze tief in die Stirn gezogen. Eine Jacht zog ein paar Meter von uns entfernt vorbei. An der Reling stand ein korpulenter, mindestens ein Meter neunzig großer Kerl, der uns zuwinkte. Eine hübsche Blondine in weißen Shorts und roten Sweatshirt stand neben ihm.

„Das ist Lutz“, rief Udo und winkte ebenfalls. Lutz schrie irgendetwas zu uns herüber, aber wir verstanden kein Wort. Dann versuchte er es mit Handzeichen: Er tat so, als ob er ein Glas zum Mund führen würde, und deutete in Richtung Küste. Udo nickte und schrie so laut er konnte: „Ja, bis nachher!“ Als wir später ins Hafenbecken einliefen, sahen wir Lutz und die blonde Frau bereits auf dem Steg stehen, um uns zu empfangen.

„Mensch Udo, schön, dich zu sehen!“ sagte Lutz und klopfte Udo mit seinen Pranken auf die Schulter. Aus der Nähe betrachtet war dieser Lutz noch größer. Er überragte mich um einen Kopf, ich kam mir vor wie ein Gartenzwerg. Udo machte uns miteinander bekannt. Die Freundin von Lutz hieß Marina und war Fotomodell. Lutz lud uns ein, auf einen Drink zu ihm an Bord zu kommen. Er besaß ein Dickschiff, mit dem er bei Regatten an den Start ging. Irgendwann habe er sogar am Admirals-Cup teilgenommen, erzählte er. Wann genau das gewesen sein soll, konnte ich allerdings nicht in Erfahrung bringen. Konkreten Fragen wich er immer geschickt aus, indem er eine andere Segelgeschichte zum Besten gab. Sein Segler-Latein war übrigens unerschöpflich, wie sich im Laufe des Abends herausstellen sollte. Lutz schenkte uns erst einmal einen Jubi ein. „Na, dann man Prost!“, rief er und kippte sein Glas in einem Zug hinunter. Die Mädchen gingen an Deck, während wir Männer am dunklen Mahagonitisch in der Kajüte sitzen blieben. „Umso besser, dann sind wir unter uns“, sagte Lutz und schenkte uns noch einen Jubi ein. Danach fühlte sich der Hüne gestärkt genug, um uns von seinen Heldentaten auf hoher See zu berichten. Er erzählte uns, dass er mit einem Freund auf einem Katamaran die Welt umsegelt habe. „Non stop around the world“, sagte er und rollte dabei das R, wie es in Nordfriesland üblich ist. 5.300 Kilometer sei er gesegelt, von Brest nach Brest, auf der Jagd nach „dem blauen Band der Sieben Meere“, dem Jules-Vernes-Pokal.

„Bei Windstärke acht haben wir den Ärmelkanal durchquert, ich sage euch, wir dachten, unser letztes Stündchen habe geschlagen. Aber da wussten wir ja noch nicht, was in den Rossbreiten auf uns zukommen sollte...“ Dort seien sie tagelang herumgedümpelt, gemartert von der sengenden Sonne. „Wir hatten Brandblasen, so groß wie Kinderköpfe, aber das interessierte uns nicht. Wo bleibt der Wind? Wo bleibt der Wind?“, das war die einzige Frage, die uns beschäftigte.“ Aber jede Qual hat mal ein Ende, und nachdem sie mehrere Orkane und Stürme mit Wellen „so hoch wie Wolkenkratzer“ überstanden hatten, seien sie in der „Hölle des ewigen Eises gelandet.“

„Eines Morgens wachte ich auf und stellte fest, dass ich nicht mehr durch die Nase atmen konnte“, fuhr Lutz fort, „ich rannte zum Spiegel und traute meinen Augen nicht: Meine Nase war tatsächlich zugefroren. Aber ich hatte keine Chance, mir darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Moment rammten wir einen Eisberg. Wasser drang von unten in unseren Katamaran. Einer von uns beiden musste hinuntertauchen, um das Leck zu stopfen.“

Natürlich sprang Lutz in die Fluten, um zu tun, was getan werden musste. Er schaffte es, das Leck zu schließen, brach sich aber, als er wieder an Bord steigen wollte, den Arm, weil er an der Reling hängen blieb.

„Mit einem offenen Bruch habe ich drei Tage lang an der Pinne gesessen, bis wir von einem Seenotkreuzer aufgenommen wurden.“

Ich wollte ein wenig frische Luft schnappen und stieg die Treppe zum Deck hoch. Als ich die Tür aufstieß, hörte ich noch, wie Lutz von seiner Armbruchoperation erzählte, die er ohne Narkose an Bord des Seenotkreuzers durch gestanden hatte.

„Dein Freund ist ja ein echter Haudegen“, sagte ich zu Marina, die an der Reling stand und auf das Meer blickte.

„Wieso?“, fragte sie und klimperte mit den Augenwimpern. Ich wiederholte die Geschichte, die ich gerade gehört hatte. Dabei starrte ich immer wieder auf ihren großen Busen, der sich unter ihrer durchsichtigen Bluse deutlich abzeichnete.

„Das hat mir Lutz aber ganz anders erzählt“, sagte sie und rückte etwas näher zu mir heran. „Ich dachte, er hätte sich das Bein gebrochen, als er das Boot reparierte und wäre dann mit letzter Kraft zu einer Eisscholle geschwommen, wo er dann von einem Seenot-Rettungshubschrauber gerettet wurde.“ Sie lachte: „Das ist wieder einmal typisch Lutz.“

Ich ließ es dabei bewenden und fragte sie, für welche Zeitungen sie denn als Modell arbeiten würde. Sie musterte mich abschätzend, und ich bemühte mich, ein harmloses Gesicht zu machen. „Ich habe in erster Linie für Männermagazine posiert“, sagte sie und errötete sanft. Sie war wirklich niedlich, und nach der „Emma“ hatte ich auch nicht gefragt.

„Du hast dich also nackt fotografieren lassen?“

„Nicht, was du denkst. Das waren ganz ästhetische Bilder. Die Fotografen haben immer gesagt, ich hätte eine tolle Ausstrahlung, das gewisse Etwas.“ Ich blickte auf ihre Titten und nickte.

„Eigentlich möchte ich Modeaufnahmen machen und später zum Film. Mein Agent sagt, dass ich gute Chancen habe. Ich hätte etwas von der Monroe.“

Die Tür zur Kajüte klappte auf, und Lutz steckte seinen Kopf heraus.

„Was haltet ihr von einem Punsch?“, rief er, als wären wir kilometerweit entfernt. Irene und Isabel, die immer noch in ein Gespräch vertieft an Deck saßen, wollten gerne einen Punsch trinken. Marina und ich waren auch dafür. Zehn Minuten später kam er mit einem Tablett an Deck, gefolgt von Udo, der ein bisschen blass um die Nase herum aussah.

„Das ist Helgoländer Eierpunsch, der hat es mächtig in sich“, sagte Lutz und stellte das Tablett auf die Planken. Irene und Isabel verschwanden kurz in der Kajüte, um sich einen Pullover anzuziehen, denn es wurde allmählich kühl. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen, nur ein kleiner roter Streifen zeugte noch von ihrer Existenz. Wir hockten uns im Kreis um unsere Gläser und prosteten uns zu. Als es dunkel wurde, holte Lutz ein paar Windlichter an Deck. Nach der dritten Runde Helgoländer-Eierpunsch waren wir ganz schön angetütert. Lutz schlug vor, dass wir bei ihm an Bord übernachten könnten. Es waren drei Kojen an Bord, zwei auf jeder Seite und eine im Bug des Schiffes, die etwas geräumiger war als die anderen.

„Oh, da möchte ich schlafen“, sagte Irene, als sie den Vorhang dieser Kajüte zur Seite schob. Die anderen hatten nichts dagegen. Lutz verteilte ein paar Gästezahnbürsten, Kissen und Decken. Gerade als sich Isabel in meinen Arm kuschelte, hörte ich, wie Lutz sagte, er wolle uns eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen. Unsere Proteste nützten nichts. „Wir lagen vor den Kanarischen Inseln“, begann er, und ich fügte leise hinzu: „und hatten die Pest an Bord.“ Isabel kicherte und knabberte an meinem Ohrläppchen.

„Unser Kühlsystem war ausgefallen, und fast unser gesamter Proviant war verdorben“, erzählte Lutz mit seiner tiefen, sonoren Stimme. „Zum Glück gab es fliegende Fische. Ich habe sie aus der Luft gefischt, wenn sie gegen unsere Bordwand sprangen, und mit meinen bloßen Händen erwürgt.“ Irgendwann schliefen Isabel und ich trotzdem ein. Lutz weckte uns im Morgengrauen, er hatte bereits das Kaffeewasser aufgesetzt. Wir frühstückten an Deck. Es gab sogar frische Brötchen, die Marina eingekauft hatte. Die Schnarrenbergers saßen ebenfalls an Deck und frühstückten. Als sie sahen, dass wir zu ihnen hinüberblickten, winkten sie uns zu. Wir winkten freundlich zurück.


  


20. Kapitel
 

[image: Bild2.ai]
 

Ich blickte auf die Uhr: Es war bereits zwölf. Ich hatte Isabel versprochen, sie um halb eins abzuholen. Sie musste Bilder von einer Rinder- und Pferdeversteigerung machen, die irgendwo in Nordfriesland stattfand.

„Wir machen eine Reportage über den Trend, aufs Land zu ziehen“, hatte sie gesagt und gefragt, ob ich nicht mitkommen wolle. Da es nicht schaden kann, sich ab und zu für den Beruf seiner Freundin zu interessieren, hatte ich zugesagt. Tobias Hohlbein, den Redakteur, trafen wir am Eingang.

„Ihr kennt euch ja bereits“, sagte Isabel.

Hohlbein drückte uns beiden ein kleines Plastikkärtchen mit der Aufschrift „Presse“ in die Hand. „Den müsst ihr euch anstecken und bitte immer für jedermann sichtbar tragen“, sagte er und machte ein wichtiges Gesicht. „Ich will keinen Ärger haben.“

Als der Ordner unsere Kärtchen erblickte, ließ er uns mit einem kurzen Kopfnicken passieren. Wir gingen zu einem großen Sandplatz, der säuberlich geharkt und mit weiß lackierten Holzlatten umzäunt war. „Dort wird die Versteigerung stattfinden“, wisperte mir Isabel zu. Hohlbein suchte den Pressesprecher, während Isabel ihren Fotoapparat aus der Tasche holte und ein langes Objektiv anschraubte. „Ich glaube, ich brauche hier eine lange Brennweite.“ Sie trug enge Jeans, weiße Turnschuhe und eine Weste mit vielen Taschen, in denen Filme, ein Notizblock und Reservebatterien steckten.

„Die Veranstaltung beginnt in einer halben Stunde“, tönte es aus den Lautsprechern. Ich zündete mir eine Zigarette an und ließ meinen Blick über den Rasenplatz schweifen, auf dem verschiedene Buden standen, wo es Bratwürste, Bier und Schnaps zu kaufen gab. Dort hatten sich die Bauern aus der Umgebung versammelt, in Fachgespräche vertieft. Fast alle trugen dunkle Kordhosen, Gummistiefel und Schirmmützen aus Tweed. Schräg hinter dem Sandplatz, nur einige Meter von den V.I.P.-Sitz-Plätzen entfernt, erkannte ich ein weißes Zelt, in dem Sekt, Lachsbrötchen und Scampi Spieße angeboten wurden. Dort standen mehrere modisch gekleidete Leute und nippten an langstieligen Sektgläsern. Neben dem Zelt war eine kleine umzäunte Rasenfläche, auf der mehrere Range-Rover und Geländewagen mit Viehstangen parkten.

„Das sind die Leute, über die wir eine Reportage machen sollen“, sagte Isabel, als sie bemerkte, wohin ich schaute. „Das sind wohlhabende Städter, die sich den Luxus leisten, aufs Land zu ziehen, um dort ihre Ruhe zu haben.“

„Und was ist daran so neu?“, fragte ich.

„Neu ist, dass diese Leute nicht aufs Land ziehen, um dort ihr eigenes Gemüse anzubauen, sondern um dort in luxuriös umgebauten Resthöfen übers Leben zu philosophieren. Aussteiger, die ihren Kaviar und Champagner mit ins Exil nehmen, wenn du so willst.“

Hohlbein kam auf uns zugerannt: „Herr und Frau Wolgast sind auch da“, schrie er und japste nach Luft. „Von denen musst du nachher unbedingt ein Foto machen.“

„Welcher Herr Wolgast denn?“, fragte ich.

„Na, der Landtagsabgeordnete, wer denn sonst!“

Ich hatte noch nie etwas von einem Landtagsabgeordneten Wolgast gehört. Ich fragte aber nicht weiter nach, denn ich wollte mir keine Blöße geben. In zehn Minuten sollte die Versteigerung beginnen. Langsam füllten sich die Sitzreihen um den Sandplatz. Zwei Bauern führten zwei riesige Rinder in den Eingangsbereich. In der Ferne wieherte ein Pferd. Wir gingen zu den V.I.P.-Sitzplätzen, und Hohlbein stellte uns dem Ehepaar Wolgast vor. Herr Wolgast war klein, dick und trug einen Sommeranzug, der eine Nummer zu klein war. Seine Gattin war groß und dünn und hatte eine schrille Stimme. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das im Wind auf und ab wippte. Die ganze Zeit war sie damit beschäftigt, den Stoff mit ihrer rechten Hand nach unten zu drücken. Mit der anderen Hand hielt sie ihren Strohhut fest, der mit bunten Bändern und Plastikfrüchten verziert war. Der Auktionator bat um Ruhe und begrüßte die Anwesenden und die Gäste. Er stand auf einem Podest aus Holz inmitten eines Meeres von Sommerblumen, die um ihn herum drapiert waren. Isabel ging runter zum Holzzaun, um ein paar Fotos zu machen.

„Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um die Grüße der benachbarten Zuchtvereine zu überbringen“, sprach der Auktionator ins Mikrophon. Dann war nur noch ein ohrenbetäubendes Pfeifen zu hören. Kein Wunder: Schräg gegenüber seinem Pult war ein Lautsprecher angebracht, und der Ton wurde rückgekoppelt. Nach fünf Minuten kam endlich ein älterer Herr im Blaumann und schob den Lautsprecher zur Seite. Der Auktionator fuhr dort fort, wo er aufgehört hatte: „Und zwar der Zuchtvereine Dithmarschen, Rendsburg-Eckernförde, Herzogtum Lauenburg ...“ Und so weiter und so weiter. Dann führte ein Bauer das erste Rindvieh in die Arena, einen massigen schwarzweiß gefleckten Bullen, der ängstlich seine Augen rollte.

„Ein prächtiger Bursche, meine Damen, meine Herren“, sagte der Auktionator, „schauen Sie sich das Tier an, ein Staatsprämienbulle, da muss das Züchterherz doch höher schlagen!“

Als das sechste Rindvieh versteigert worden war, kam Isabel zurück. „Ich glaube, das war es“, sagt sie und setzte sich neben mich.

„Soll ich dir einen Kaffee holen?“, fragte ich.

„Nein, ich muss doch noch ein paar Fotos vom Ehepaar Wolgast schießen“, erwiderte sie und schraubte das lange Objektiv ab: „Das kann ich auch mit einem Fünfziger erledigen.“

Sie ging zu den Wolgasts, und dann ereignete sich eine Szene, die schon vor Zeiten in juristischen Lehrbüchern als „Trier-Weinversteigerungsfall“ Einzug gehalten hatte. Isabel stellte sich vor dem Ehepaar Wolgast auf und ging ein wenig in die Knie, um den optimalen Blickwinkel zu erhalten. Sie drückte ein paar Mal auf den Auslöser. In diesem Moment wurde ein dunkelbraunes, zotteliges Langhornrind auf den Sandplatz geführt. Der Auktionator nannte das Mindestgebot, und die erste Hand schnellte nach oben. Isabel ging ganz in die Knie, den Oberkörper leicht nach hinten gebeugt. Herr und Frau Wolgast grinsten vollkommen natürlich in die Kamera. Das Gebot für den Langhornochsen stand bei 1.100 Euro. Frau Wolgast hob die Hand zum Hute, so dass ihr Ellenbogen im rechten Winkel abstand, und legte dabei den Kopf kokett in den Nacken. Der Auktionator schlug mit dem Hammer aufs Holz: „Das Langhornrind geht für 1.200 Euro an die Dame mit dem Hut!“ Die Menge applaudierte, denn das war der höchste Preis, der bislang erzielt worden war. Frau Wolgast schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ein Helfer, mit einem Notizblock in der Hand, kam, um sich die Personalien zu notieren.

„Da haben sie aber einen guten Kauf gemacht“, sagte er und lächelte Frau Wolgast freundlich an. „Aber ich wollte, ich wollte doch“, stotterte sie und blickte Hilfe suchend zu ihrem Ehemann, der die Achseln zuckte. Ich klopfte ihr beruhigend auf die Schulter: „Nun sagen Sie dem Herren erst einmal ihre Adresse und dann sehen wir weiter.“

Als sie fertig war, ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und atmete tief durch. „Seien Sie froh, dass es kein Bulle ist“, sagte ich tröstend. „Vielleicht kann er ja bei Ihnen im Garten das Gras abfressen.“

„Wir haben doch gar keinen Garten“, sagte Frau Wolgast mit zitternder Stimme. „Muss ich das Tier jetzt wirklich mit nach Hause nehmen?“

„Ich gehe uns mal einen Kaffee holen“, sagte Isabel, während sie ihre Kamera einpackte. Herr Wolgast und Hohlbein waren verschwunden. Ich setzte mich neben Frau Wolgast und gab ihr meine Visitenkarte. Dann erklärte ich ihr die Rechtslage: „Durch das Heben ihrer Hand haben Sie konkludent den Willen geäußert, einen Kaufvertrag über den Ochsen abzuschließen. Dass Sie dies eigentlich gar nicht wollten, ist für die Willenserklärung zunächst ohne Bedeutung. Der Kaufvertrag über den Ochsen ist also wirksam zustande gekommen. Verstehen Sie das?“

Frau Wolgast nickte schuldbewusst.

Ich fuhr fort: „Sie haben allerdings die Möglichkeit, Ihre Willenserklärung wegen Irrtums anzufechten. Allerdings müssen Sie den Schaden, der dem bisherigen Eigentümer dadurch entstanden ist, ersetzen. Wenn Sie wollen, kümmere ich mich darum.“

Frau Wolgast nickte wieder. Isabel kam mit dem Kaffee. Hohlbein und der Landtagsabgeordnete Wolgast waren immer noch verschwunden. Ich blickte in Richtung Sektstand und richtig: Die beiden standen dort an einem hohen Bistrotisch, in wichtige politische Gespräche vertieft. Was mit seiner Frau und dem neu erworbenen Ochsen geschehen sollte, interessierte den Herrn Landtagsabgeordneten offensichtlich nicht die Bohne.

Ich drehte mich wieder um, als eine Gruppe langhaariger Jugendlicher, die mir bis dahin gar nicht aufgefallen waren, ein Transparent entrollten. Darauf stand: NIEDER MIT DEN STÄLLEN! FREIHEIT FÜR`S RINDVIEH!

Ein Raunen ging durch die Menge, und der Auktionator unterbrach die Versteigerung.

„Was ist da denn los?“ Isabel beugte sich nach vorne und griff instinktiv zu ihrer Fototasche. „Sieht so aus, als ob es doch noch interessant wird.“

Die Gruppe mit dem Transparent stieg über die Abzäunung, ungefähr dreißig weitere Typen, die zum Teil vermummt waren, folgten ihnen. Gemeinsam skandierten sie den Text, der auf dem Transparent stand. Ich musste lachen: Nieder mit den Ställen. Freiheit fürs Rindvieh! Das hörte sich an wie: Nieder mit den Alpen. Freie Sicht aufs Mittelmeer! Das konnten diese Ökotierschützer doch nicht ernsthaft fordern?

Doch sie konnten. Ein langer Kerl erklomm das Podest des Auktionators und ergriff das Mikrophon: „Viehhaltung ist Tierquälerei“, schrie er. „Wir, die Tierschutzgruppe Freedom, fordern die Freiheit für alle Tiere, die von den Menschen in Gefangenschaft gehalten werden!“ Seine Anhänger jubelten und klatschten. Die übrigen Besucher verließen den Sandplatz, um sich an den Wurstbuden anzustellen.

Hohlbein kam angerannt, den Landtagsabgeordneten im Schlepptau.

„Was ist hier los?“, rief der Redakteur und zückte seinen Notizblock.

„Das siehst du doch selber“, schrie Isabel und schwang sich über die Abzäunung. Drei Ordner kamen und versuchten, den Anführer der Tierschützer an den Armen zu packen. Der Landtagsabgeordnete sah seine Stunde gekommen und stieg auf das Podest. „Wir haben alles unter Kontrolle!“, sagte er laut und deutlich ins Mikrophon. „Bitte bewahren Sie Ruhe!“

Die paar Besucher, die auf ihren Bänken sitzen geblieben waren, klatschten Beifall. Die Ordner trugen den wild um sich schlagenden Tierschützer weg. Isabel machte Fotos, während Hohlbein versuchte, den Anführer zu interviewen. Wie aus heiterem Himmel war plötzlich auch ein Fernsehteam eines regionalen Senders erschienen. Wer hatte denen nur Bescheid gesagt? Ich stieg runter zum Sandplatz. Das musste ich mir nun wirklich aus der Nähe betrachten. Der Fernsehredakteur lief hektisch zum Auktionatorpodest, gefolgt von zwei missmutig dreinblickenden Typen in Jeans und Lederweste. Der eine trug eine Kamera auf der Schulter, der andere schleppte eine große Tasche und ein Stativ. Der Fernsehredakteur zupfte Herrn Wolgast am Ärmel und redete auf ihn ein. Der Landtagsabgeordnete nickte und stieg hinunter.

„Er gibt uns einen O-Ton“, schrie der Redakteur zu seinem Team, das endlich ebenfalls vor dem Podest angekommen war.

„Brauchst du den O-Ton wirklich?“, quengelte der Kameramann und holte ein Päckchen Tabak aus der Tasche.

„Jaa!“, erwiderte der Redakteur genervt und blickte verzweifelt gen Himmel. Der Kamera-Assistent baute gähnend das Stativ auf, während der Kameramann in Ruhe eine Zigarette drehte, anzündete und rauchte. Mittlerweile hatten sich die Tierschützer in eine Ecke des Sandplatzes zurückgezogen und diskutierten, was zu tun sei.

Isabel und Hohlbein kamen angerannt: „Ist hier etwas passiert?“, fragte Hohlbein.

„Nein, nur dass der Fernsehredakteur mit Herrn Wolgast gleich ein Interview machen wird“, antwortete ich.

„Mach bitte auch ein Foto“, sagte Hohlbein zu Isabel.

Das Kamerateam war einsatzbereit. Der Kameramann übergab das Mikrophon dem Redakteur und blickte durch den Sucher.

„Können wir?“, fragte der Redakteur.

Der Kameramann nickte: „Kamera läuft!“

Der Redakteur wandte sich zu seinem Interviewpartner: „Herr Wolgast, werden Sie die Forderung der Tierschützer erfüllen?“

Herr Wolgast machte ein ernstes Gesicht und blickte routiniert in die Kamera: „Unsere Partei hat es sich schon vor der letzten Landtagswahl zur Aufgabe gemacht, die Forderungen von Minderheiten wahrzunehmen, und ein Konsens mit Randgruppen unserer Gesellschaft zu finden. Unser Motto lautet: Dialoge suchen und finden.“

„Das ist aber keine Antwort auf meine Frage, Herr Landtagsabgeordneter“, unterbrach ihn der Redakteur.

„Das ist nicht wahr“, entgegnete der Landtagsabgeordnete. „Wenn Sie genauer hingehört hätten.“

„Wollen Sie nun die Forderungen der Tierschützer erfüllen oder nicht?“, fragte der Redakteur entnervt.

Herr Wolgast holte gerade Luft, als der ältere Herr im Blaumann, der den Lautsprecher weggerückt hatte, angerannt kam: „Das Vieh ist los! Das Vieh ist los!“, rief er und fuchtelte mit den Armen. Ich blickte in die Ecke, wo bis vor einigen Minuten die Tierschützer zusammengestanden hatten: Sie waren weg! Anscheinend hatten sie die Rinder, die in provisorischen Ställen untergebracht waren, befreit. Ein wild schnaubender Bulle kam in die Arena gerannt, gefolgt von zwei Milchkühen. Seine Augen glänzten bedrohlich, und er scharrte mit dem Vorderfuß, dass der Staub aufwirbelte

„Bloß weg hier!“, brüllte ich und packte Isabel am Arm. Im Eiltempo zog ich sie über den Platz, die anderen rannten ebenfalls zur Abzäunung. Ein Bauer war so geistesgegenwärtig, die Schranke runterzulassen.

Der Bulle blähte die Nüstern und fixierte das einzige Ziel, das übrig geblieben war: das Stativ des schläfrigen Kamerateams, das einsam und funkelnd in der Sonne stand. Der Bulle galoppierte los und rannte das Ding um. „Unser Stativ“, heulte der Kameramann, der neben mir am Zaun stand. „Das wird teuer!“

„Wenn Sie einen Anwalt brauchen“, sagte ich und schob ihm meine Visitenkarte hin.

Isabel schüttelte den Kopf: „Du hast vielleicht Nerven!“

Drei kräftige Bauernburschen schafften es dann, den Bullen und die beiden Kühe wieder einzufangen. Die übrigen fünf Rinder, die freigelassen worden waren, kehrten freiwillig in ihre Ställe zurück. Als wir den Platz verließen, sah ich Frau Wolgast, die mit ausgestreckter Hand ihrem soeben erworbenen Rindvieh an der Stirn kraulte.
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Drei Tage vor Rudis Hochzeit trafen wir Männer uns bei Alfred.

„Zieh dir bitte die Schuhe aus!“, befahl Hilde, als ich die Wohnung betrat. Ich stellte meine Schuhe zu den anderen Paaren, die in der Diele standen. Heinzi, Alfred und Udo saßen am Tisch im Esszimmer und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

Ich setzte mich auf den Stuhl, der noch frei war.

„Wir müssen Rudi da rausholen“, sagte Alfred gerade.

„Was ist denn los?“, fragte ich.

Alfred horchte für einen Moment in Richtung Küche. Hilde klapperte dort mit dem Geschirr. Dann sagte er leise: „Ich versuche seit drei Tagen, Rudi zu überreden, mit uns seinen Junggesellenabschied zu feiern. Aber immer wieder hat er eine Ausrede parat. Angeblich muss er unheimlich viel für die Hochzeit vorbereiten.“ Alfred räusperte sich und sprach dann noch leiser weiter: „Ich habe das Gefühl, dass seine angehende Gattin ihn nicht raus lässt. Und seit gestern sind seine Schwiegereltern in spe eingetroffen, und nun sieht es noch schlechter aus.“

„So, hier kommen die Schnittchen!“ Hilde betrat das Esszimmer, ein riesiges Tablett auf den Händen balancierend. Nachdem sie das Tablett abgestellt hatte, gab sie jedem von uns eine Servierte. „Nicht auf den Teppich krümeln!“, ermahnte sie uns. Ich betrachtete Hilde aus den Augenwinkeln, während ich in ein leckeres Schinkenschnittchen biss. Hilde sieht aus wie die typische deutsche Durchschnittshausfrau. Sie ist ungefähr ein Meter siebenundsechzig groß und ziemlich dick. Sie hat graue Augen, und ihre Mundwinkel sind immer leicht nach unten gezogen. Ihre Haare sind kurz, braun und dauergewellt. Für ihr Alter, sie ist erst Anfang dreißig, zieht sie sich viel zu spießig und altdamenhaft an. An diesem Tag trug sie einen steingrauen Faltenrock, eine hochgeschlossene, rosa Bluse und flache schwarze Schuhe, die mit dunkelgrauen Samtschleifen verziert waren.

Als Hilde außer Hörweite war, fuhr Alfred fort: „Habt ihr eine Idee, wie wir Rudi aus dem Haus locken können?“ Ich schlug vor, noch einmal bei Rudi anzurufen. Die anderen waren damit einverstanden. Ich ging zum Telefon in der Diele und wählte Rudis Nummer.

Eine Frau war am Apparat: „Bei Rembrandt.“ Das musste Frau Sandmann sein, die zukünftige Schwiegermutter von Rudi und Mutter meiner Ex-Freundin.

„Hier ist Alex Grühnspahn. Ich würde gerne Rudi sprechen.“

„Ach, Herr Grühnspahn“, sagte sie und machte eine Pause. „Ich glaube nicht, dass er jetzt Zeit hat.“

„Es ist aber wichtig. Ich bin sein bester Freund und Trauzeuge. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Es hat mit der Hochzeit zu tun.“

„Ach so, es hat mit der Hochzeit zu tun?“, echote sie, und ihre Stimme bekam gleich einen viel freundlicheren Klang.

Ich hörte, wie sie Rudis Namen rief, dann legte sie den Hörer neben das Telefon. Drei Minuten passierte überhaupt nichts. Als ich schon wieder auflegen wollte, erreichte Rudi endlich das Telefon.

„Was gibt es?“, fragte er atemlos.

„Rudi, ich muss dich unbedingt sprechen“, sagte ich. „Es geht um deine geplante Eheschließung.“

„Wieso? Ich habe doch bereits alles geregelt“, sagte Rudi, „Susi hat den Ehevertrag schon unterschrieben. Sie hat auf alles verzichtet, auf den Zugewinnausgleich und auch auf ihren Unterhalt. Sie kann nur nicht auf den Unterhalt für unsere Kinder verzichten; das geht laut Gesetz nicht, aber das weißt du doch alles.“

„Ja, aber darum geht es gar nicht. Es gibt ein neues höchstrichterliches Urteil“, log ich, „danach ist dein Vermögen bei einer Eheschließung extrem in Gefahr.“

„Was!?“, brüllte Rudi in den Hörer, „das gibt es doch nicht!“

„Doch, das gibt es“, log ich weiter, „deshalb muss ich dich ja unbedingt sprechen. Wozu hat man schließlich Freunde?“

„Na gut, aber heute geht es auf gar keinen Fall.“ Aus dem Hintergrund quasselte jemand dazwischen. „Nun lasst mich doch wenigstens zehn Minuten in Ruhe telefonieren“, schnauzte Rudi. Schließlich einigten wir uns darauf, dass ich ihn am nächsten Tag um achtzehn Uhr abholen durfte.

Triumphierend kam ich zurück ins Wohnzimmer: „Alles klar! Ich kann Rudi morgen abholen.“ Die anderen johlten und klopften mit den Fäusten auf den Tisch. Sofort kam Hilde um die Ecke: „Was ist denn hier los?“

„Nichts, Schatzi!“, erwiderte Alfred. „Wir haben nur ein wenig unseren Spaß.“

Hilde zog die Augenbrauen hoch: „Ich weiß zwar nicht, was Rumbrüllen mit Spaß zu tun haben soll, aber bitte!“ Kopfschüttelnd verließ sie den Raum.

„Wir müssen uns unbedingt eine Überraschung ausdenken“, schlug Heinzi vor.

„Das finde ich auch“, pflichtete ihm Udo bei, „schließlich ist es sein letzter Abend in Freiheit.“

Alfred meldete sich noch einmal zu Wort: „Ich glaube, ich habe da eine Idee. „

„Na prima“, sagte Udo und rieb sich die Hände, „dann ist ja alles geregelt.“

„Was ist denn das für eine Idee?“, fragte ich Alfred.

„Lasst euch überraschen!“

Als ich an diesem Abend in unsere Wohnung kam, lag Isabel schon im Bett. Ich ging zu ihr und küsste sie auf den Hals. Sie drehte sich von mir weg: „Lass das, Alex, ich bin müde!“

Ich erzählte ihr, dass wir am nächsten Tag Rudis Junggesellenabschied feiern wollten.

„Das passt gut“, sagte sie, „ich treffe mich nämlich morgen Abend mit Susi bei Irene. Wir wollen Susis Junggesellinnen-Abschied feiern.“

„Was ist das denn für eine neue Tradition?“, fragte ich verblüfft. Isabel richtete sich auf und blickte mich verschlafen an: „Also Alex, manchmal habe ich das Gefühl, die ganze Frauenbewegung ist an dir vorbeigelaufen.“

„Wie meinst du denn das?“

„Wie soll ich das schon meinen: Frauen haben doch auch das Recht, sich am Abend vor der Heirat noch einmal richtig auszutoben, oder meinst du etwa nicht?“

„Austoben?! Was soll das denn heißen?“ Ich war fassungslos.

„Das wissen wir noch nicht so genau“, sagte Isabel und zündete sich eine Zigarette an. „Auf jeden Fall wollen wir unseren Spaß haben.“ Mehr bekam ich nicht aus ihr heraus. Was wohl mit „Spaß haben“ gemeint war? Das hörte sich jedenfalls nicht nach einem gemeinsamen Häkelabend an! Soviel war sicher.

Rudi wirkte sehr nervös, als ich ihn abholte. „Ich kann aber nicht lange wegbleiben“, quengelte er an der Tür seiner Wohnung. Er ließ mich gar nicht erst eintreten, sondern kam gleich mit raus.

„Wo wollen wir denn hin?“, fragte er, als wir fast den Parkplatz hinter seinem Haus erreicht hatten. Wir gingen um die Ecke, und schon konnte ich mir eine Antwort sparen: Alfred, Heinzi und Udo standen vor Alfreds BMW und grölten uns entgegen: „Ein schöner Tag, die Welt steht still, ein schöner Taaag.“

„Was ist denn hier los?“, rief Rudi und hielt sich im selben Moment den Mund zu. Glaubte er, dass seine Sippe ihn bis nach oben hören konnte? „Komm, Rudi!“, schrie Alfred begeistert und schwang ein Six-Pack Bier in der Luft hin und her. „Wir wollen ein paar freundliche Biere auf deinen Abschied als Junggesellen trinken.“

„Da hast du mich ja schön reingelegt, Alex!“, meckerte Rudi und machte ein sauertöpfisches Gesicht.

„Der Zweck heiligt die Mittel, mein Freund“, erwiderte ich und öffnete mit meinem Feuerzeug eine Flasche. „Hier, trink erst einmal!“

Rudi zögerte.

„Nun trink schon, Rudi!“, sagte Heinzi und klopfte ihm auf die Schulter. „Vielleicht ist es das letzte Mal!“

„Das letzte Mal!“, echote Rudi kopfschüttelnd, „ihr habt vielleicht Ideen.“ Aber dann trank er doch einen Schluck.

Wir fuhren zu Heinzis Wohnung, denn dort sollte die Überraschung stattfinden, die Alfred geplant hatte. Zunächst machten wir es uns im Wohnzimmer gemütlich. Heinzi ging in die Küche, um ein paar Flaschen Bier zu holen. „Ist es nicht schön, dass wir einmal unter uns sind?“, fragte Heinzi, als er zurückkam.

„Das kann man wohl sagen“, erwiderte Udo und lehnte sich zufrieden im Sofa zurück. „So ohne Frauen ist es doch viel gemütlicher.“ Er öffnete eine Bierflasche. Dann sagte er zu Rudi: „Du wirst einen netten Herrenabend noch zu schätzen wissen, wenn du erst einmal verheiratet bist.“

Rudi blickte fragend in die Runde: „Also, was soll denn das heißen? Wollt ihr mir etwa Angst machen? Ihr seid doch auch alle verheiratet, oder?“ Sein Blick blieb an mir haften: „Außer Alex!“

„Das ist wahr“, sagte Heinzi, während er sich mit der Hand durch sein dunkelbraunes Haar fuhr. „Aber du siehst ja, was die Ehe aus uns gemacht hat!“

„Genau“, fügte Alfred hinzu, „wir sind doch richtige Ehekrüppel!“

„Ich muss ja nicht die gleichen Erfahrungen machen wir ihr“, erwiderte Rudi trotzig. „Außerdem kommt es ja auch darauf an, welche Frau man heiratet. Und in dieser Hinsicht bin ich mir absolut sicher.“

„Nun lass mal gut sein“, lenkte Udo ein. „Wir haben das nicht so gemeint. Wir freuen uns, dass du die Frau deines Lebens kennen gelernt hast und wünschen dir wirklich alles Gute!“ Wir anderen nickten zustimmend.

Plötzlich blickte Alfred auf die Uhr und sprang vom Sofa: „Jetzt kommt die Überraschung!“, rief er.

„Was für eine Überraschung?“, rief Rudi zurück.

Alfred antwortete nicht, sondern ging zu den Fenstern im Wohnzimmer und ließ die Jalousien herunter. Dann befahl er uns, auf dem Sofa Platz zu nehmen und die Augen zu schließen. „Alfred, du machst doch keinen Quatsch, oder?“, fragte ich unsicher.

„Frag nicht so viel, sondern tue, was ich dir sage“, erwiderte Alfred.

Ich hörte, wie Alfred das Licht ausmachte und leise aus dem Zimmer schlich. Ich blinzelte, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich ging eine Spotlampe an, und Alfred raunte: „Meine Freunde, ich präsentiere: Natascha!“ Der Lichtkegel war auf die Wohnzimmertür gerichtet, ansonsten war es dunkel im Zimmer. Gebannt starrten wir auf die Tür, aber zunächst passierte nichts. Alfred stand hinter uns und fummelte an der Musikanlage. „Mist!“, fluchte er leise, aber dann klappte es doch: Die ersten Takte von George Michaels „I want your Sex“ dröhnten aus den Lautsprechern. Kurz danach öffnete sich die Tür, und eine Frau streckte ihr schwarz bestrumpftes Bein durch den Spalt. Wir grölten laut: „Anfangen, anfangen!“

Natascha schob sich ins Zimmer, und für einen Moment hielten wir alle die Luft an. „Gutes Huhn!“, zischte Heinzi, der neben mir saß. Da konnte ich ihm nur zustimmen. Diese Natascha war eine richtige Sexbombe, mit langen weißblonden Haaren, rot lackierten Fingernägeln und falschen schwarzen Wimpern. Außer den schwarzen Strümpfen trug sie rote Pumps und ein schwarzes, durchsichtiges Negligé, das mit silbernen Sternchen bestickt war. Über ihre Schultern hatte sie eine Federboa drapiert, die sie spielerisch hin- und her schwenkte. Sie tanzte mit kreisenden Hüften durch das Zimmer.

„Do you want to have sex with me?“, sang George Michael.

Als erstes zog Natascha ihre langen Handschuhe aus und warf sie Heinzi auf den Schoß. Der presste sie an seine Lippen und wedelte sie wie eine Trophäe durch die Luft. Natascha stellte ihr linkes Bein auf Rudis Sessellehne, blinzelte verführerisch und hielt ihm ihren roten Pump unter die Nase.

„I want your smile!“, sang George Michael. Natascha nickte Rudi aufmunternd zu, und er streifte ihr den Schuh vom Fuß. Dann rollte sie ihren Strumpf langsam herunter, der zweite folgte. Sie drehte sich um und hob ihr schwarzes Negligé - bis zu den Kniekehlen. Es war wirklich spannend!

„Ausziehen, ausziehen!“, brüllten wir und klatschten zum Rhythmus der Musik. Natascha ließ das Negligé fallen. Sie trug jetzt nur noch einen Stringtanga und einen schwarzen BH.

„I want your sexy body!“

Wir klatschten und johlten: „Weiter, weiter!!“

Sie umfasste mit beiden Händen ihre Brüste.

„Do you want to have sex with me?“

Sie öffnete ihren BH, und ihre vollen, honigfarbenen Titten sprangen hervor.

Dann ging das Licht aus.

„Schiebung!“, brüllte Heinzi.

Als das Licht wieder anging, war Natascha verschwunden – und Alfred auch.

„Wo sind die beiden denn?“, fragte Rudi und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn. Einige Minuten wussten wir nicht, worüber wir reden sollten. Dann brach ich das Schweigen: „Ich schaue mal, wo die beiden bleiben!“

Ich ging hinaus in den Flur und wollte gerade ins Schlafzimmer gucken, als Alfred die Wohnungstür öffnete.

„Na, war das nicht eine klasse Show?“, fragte er mich und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Natascha ist wirklich eine schnuckelige Maus, was?“ Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Dann fügte er leise hinzu: „Und ich habe sie ganz billig gebucht, weil sie aus Polen kommt, weißt du.“ Dann sagte er noch leiser: „Diese Ost-Miezen sind ja auch nicht so anspruchsvoll wie die Frauen hier. Ich musste ihr den Fünfzigeuroschein ja geradezu aufdrängen. Ich glaube, sie hätte das auch für weniger gemacht.“

„Ja, so sind diese Ost-Frauen“, sagte ich ebenso leise. „In Polen sollen die Frauen ja schon für eine Mettwurst und ein paar Seidenstrümpfe mit jedem Kerl ins Bett steigen.“ Ich meinte das ironisch, aber Alfred nahm meinen Spruch für bare Münze.

Es wurde noch ein sehr lustiger Abend. Wir tranken jede Menge Bier und Tequila mit Zitrone und plauderten über Gott und die Welt. Gegen ein Uhr morgens bestellten wir ein Taxi, weil wir alle zuviel getrunken hatten. Isabel lag noch nicht im Bett, als ich kam. In der Nacht wachte ich mit trockener Kehle und brummendem Schädel auf. Im Flur brannte Licht, also musste Isabel nach Hause gekommen sein. Ich ging in die Küche, um mir eine Flasche Mineralwasser zu holen.

Mir war speiübel: „Verdammter Tequila“, fluchte ich, als ich den Kühlschrank öffnete.

„Was ist denn mit dir los?“ Isabel stand an den Türrahmen gelehnt und grinste mich belustigt an. „Scheint ja ein Junggesellenabschied wie im Bilderbuch gewesen zu sein.“

Ich beschloss, mich nicht auf ihre unterschwellige Provokation einzulassen. „Ja, es war ein sehr lustiger Abend“, sagte ich und trank einen Schluck aus der Flasche. Isabel kam auf mich zu und legte ihre Arme um meine Hüften: „Und was habt ihr so unternommen?“

„Och, nichts besonders. Was Männer unter sich halt so machen: Bier trinken und dumme Witze erzählen.“

Ich zog Isabel zu mir heran und küsste sie. „Und wie habt ihr Frauen Susis Junggesellinnen-Abschied gefeiert?“

„Wir waren bei den California Dream Boys – das war vielleicht eine Show!“

„Wie Dream Boys?!“

„Na, diese Strip-Show aus den Staaten. Lauter muskulöse, braungebrannte Typen, die sich auf der Bühne ausziehen. Das war total lustig, sage ich dir. Eine super Stimmung, so etwas habe ich noch nicht erlebt. Einfach irre!“

Mir blieb glatt die Spucke weg. „Ihr habt Euch eine Strip-Show angesehen? Das kann ich gar nicht glauben.“

„Wieso, was ist denn schon dabei? Männer gucken sich doch auch solche Shows an, oder?“

„Das ist doch etwas ganz anderes!“

„Wieso ist das etwas anderes?“

„Weil es eben so ist“, maulte ich trotzig. Außerdem fielen mir keine Argumente ein. „Ich bin jetzt zu müde, um dir das genau zu erklären.“

Isabel schüttelte den Kopf: „Männer!“


  


22. Kapitel
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Endlich war der große Tag der Hochzeit von Susi und Rudi gekommen.

Um halb zehn wollten wir uns auf dem Platz vor dem Standesamt treffen. Obwohl ich nur Trauzeuge sein sollte, hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wie würde es erst bei meiner eigenen Hochzeit sein?

Isabel zupfte mir meine Krawatte zurecht: „Du siehst echt klasse aus!“, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

„Du aber auch!“

Udo kam auf uns zugelaufen: „Achtung, sie kommen!“, rief er und im selben Moment kam auch schon der 230er Mercedes von Rudi um die Ecke gebogen. Am Steuer saß der Vater von Susi, Herr Sandmann. Auf der Motorhaube prangte ein riesiges Blumengebilde mit einer roten Atlasschleife.

„Hallo Alex, schön, dass du gekommen bist“, sagte Rudi, als er aus dem Auto gestiegen war. Ich schüttelte Rudis Hand und küsste Susi auf die Wange: „Na, bist du aufgeregt?“, fragte ich sie.

„Keine Spur“, erwiderte sie und zupfte an ihrem Brautstrauß, der aus lachsfarbenen Mimosen, Babyrosen und weißem Schleierkraut bestand. Sie trug ein sehr elegantes graues Kostüm und einen steingrauen Hut mit einem Schleier, der ihre Augen halb bedeckte. Obwohl Susi bereits im fünften Monat schwanger war, sah sie immer noch rank und schlank aus. Sie war dezent geschminkt, und ihr Nagellack passte perfekt zu den lachsfarbenen Mimosen. Rudi trug einen dunkelblauen Boss-Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Er tastete nervös an die Brusttasche seines Blazers: „Mensch, habe ich meinen Ausweis dabei?“

Susi verdrehte ihre Augen: „Du hast doch erst im Auto danach gesehen“, sagte sie und betrachtete verzückt den Brillantring, der am Ringfinger ihrer linken Hand in der Sonne funkelte.

Rudi griff in die Innentasche seiner Jacke und holte seinen Ausweis hervor. „Ein Glück, da ist er ja.“

Ich zog ihn am Ärmel beiseite: „Hast du auch an die Ringe gedacht?“

„Ja, habe ich“, antwortete er und klopfte auf seine Seitentasche.

Mittlerweile war Frau Sandmann eingetroffen und die Mutter von Rudi, Frau Rembrandt. Außerdem noch zwanzig weitere Verwandte und enge Bekannte des Brautpaares. Susi stellte mir ihre Freundin Corinna vor, die ihre Trauzeugin sein sollte. Diese Corinna war klein, unscheinbar und trug ein dunkelblaues Hängekleid aus Leinen.

Herr Sandmann, ein attraktiver Endfünfziger, kam die Stufen vom Standesamt herunter: „Es ist soweit“, rief er. „Kommt bitte alle, es geht in drei Minuten los!“

Wir stiegen die Treppe hoch, allen voran das Brautpaar.

Der Standesbeamte, ein hagerer Kerl mit langen, dünnen Armen, wartete schon auf uns, ein freundliches Lächeln im Gesicht.

Das Brautpaar nahm an seinem Tisch Platz, Corinna und ich setzten uns in die erste Reihe. Da alle Verwandten und Bekannten an der Zeremonie teilhaben wollten, war binnen einer Minute jeder Platz belegt. Einige mussten sich sogar mit einem Stehplatz an der Wand begnügen. Stimmengewirr und Gelächter drang durch den Raum, bis der Standesbeamte um Ruhe bat. Sofort waren alle Anwesenden still und blickten den Standesbeamten erwartungsvoll an. Er hielt eine kurze Rede, deren Inhalt ich vergessen habe. Es ging jedenfalls um Liebe, Glück, Treue und Tralala.

Dann durfte das Brautpaar die Heiratsurkunde unterschreiben.

„Und nun bitte ich die Trauzeugen, nach vorne zu kommen“, sagte der Standesbeamte und lächelte Corinna und mich aufmunternd an. „Bitte bringen Sie ihre Ausweise mit!“

Mein Ausweis, wo ist denn mein Ausweis?, dachte ich, und die Hitze stieg in mir hoch. Ich durchwühlte die Taschen meiner Jacke und meiner Hose: nichts! Corinna war schon nach vorne gegangen und hatte unterschrieben.

„Herr Grühnspahn, bitte!“, sagte der Standesbeamte noch einmal.

„Einen Moment!“, erwiderte ich und fühlte, wie sich zwanzig Augenpaare an meinen Nacken hefteten. Noch immer hatte ich meinen Ausweis nicht gefunden.

„Nimm doch meinen!“, sagte ein junger Typ mit dunklen Haaren, der zwei Reihen hinter mir saß. Die anderen Hochzeitsgäste lachten.

Plötzlich fühlte ich, wie mir jemand von hinten etwas Hartes gegen mein rechtes Ohrläppchen hielt. Eine Tante von Susi hatte meinen Ausweis unter ihrem Stuhl gefunden. Erleichtert atmete ich auf und ging nach vorne, um meine Unterschrift zu leisten.

Draußen standen Heinzi, Alfred, Udo und drei weitere Tennisfreunde mit ihren Schlägern Spalier und warteten auf das Brautpaar. Rudi und Susi sollten durch den Tunnel aus Tennisschlägern gehen, und am Ende durfte Rudi mit einer klitzekleinen Schere ein grünes Tennisnetz durchschneiden. Als er es nach einigen Minuten geschafft hatte, klatschten alle Beifall und warfen mit Reis und Konfetti.

„Nein, ist das schön!“, jauchzte Frau Rembrandt, die neben mir stand. „Dass ich das noch erlebe!“

Nachdem wir bei Rudi einen Sekt getrunken hatten, fuhren Isabel und ich nach Hause, denn die kirchliche Trauung sollte erst um 15 Uhr stattfinden. Isabel ging ins Bad, um sich zu duschen, und ich setzte in der Küche Kaffeewasser auf. Während ich das Kaffeepulver löffelweise in den Filter zählte, blickte ich aus dem Fenster: Die Sonne blitzte durch die grauweißen Wolken hindurch. „Wie lange haben wir noch Zeit?“, fragte Isabel, als sie in die Küche kam. Sie wickelte das weiße Frotteetuch vom Kopf und schüttelte ihr feuchtes Haar. Dann blickte sie mich viel sagend an.

„Ich glaube, die Zeit wird reichen“, sagte ich nur und stellte den Herd aus, auf dem das Wasser gerade zu kochen begonnen hatte.

Danach kleideten wir uns für die Hochzeitsfeier an. Isabel hatte sich für diesen Tag ein dunkelblaues eng anliegendes Korsagenkleid nähen lassen, das sich wie ein Samthandschuh an ihren Körper schmiegte. Sie sah darin zum Anbeißen aus. Ich zog sie an mich und spürte ihre festen Brüste, die ich noch vor wenigen Minuten in meinen Händen gehalten hatte. Erneut stieg die Erregung in mir hoch. Isabel blickte auf ihre Uhr: „Ich glaube, wir müssen jetzt wirklich los!“

Wir fanden die Kirche auf Anhieb, denn Rudi hatte der Einladung eine kleine, fotokopierte Karte und eine kurze Wegbeschreibung beigelegt. Die Kirche stand mitten im Dorf, umgeben von einer alten Feldsteinmauer, die über und über mit Efeu bewachsen war. Der Pastor, ein junger Mann mit zartem Flaum auf der Oberlippe, kam uns entgegen. „Herzlich willkommen!“, rief er enthusiastisch und wischte sich mit einem blitzsauberen Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. „Mein Name ist Grobian, ich werde das Paar trauen.“

Isabel und ich stellten uns ebenfalls vor. Pastor Grobian war sichtlich nervös, immer wieder blickte er auf die Turmuhr und tupfte sich mit dem Taschentuch ab. „Das ist erst meine zweite Trauung“, sagte er und schob seine dunkelbraune Hornbrille auf der Nase zurecht. „Beim letzten Mal sind mir die Ringe heruntergefallen. Ich hoffe, dass mir das nicht noch einmal passiert.“ Geistesabwesend nahm er seine Brille ab und putzte mit dem Taschentuch die Gläser. Er musste fast blind sein, denn die Gläser waren einen Zentimeter dick. In der Zwischenzeit hatten sich fast alle Hochzeitsgäste auf dem kleinen Platz vor dem Eingangsportal der Kirche versammelt. Eine Frau im Trachtenkleid und Pagenfrisur instruierte zwei kleine Mädchen in hellblauen Kleidchen, die Körbe mit Sommerblumen in den Händen hielten. Der Pastor bat uns, drinnen Platz zu nehmen. Wir sahen noch, wie Rudi um die Ecke kam, begleitet von seiner Mutter. Der Pastor schloss die Tür, und die Glocken begannen zu läuten. Isabel und ich setzten uns in die zweite Reihe neben ein junges Paar mit zwei kleinen Jungen in Matrosenanzügen. Fünf Minuten passierte überhaupt nichts. Die beiden Jungen in den Matrosenanzügen rutschten unruhig von einer Pobacke auf die andere.

„Wann geht es denn endlich los?“, fragte einer von ihnen, ein rothaariger Steppke, dem beide Vorderzähne fehlten.

„Pssst!“, sagte seine Mutter und blickte ihn streng an. Für einen Moment gab er sich zufrieden.

Als er ein weiteres Mal fragen wollte, setzte die Orgel ein, und das Hautportal öffnete sich. Die Hochzeitsgemeinde erhob sich, und alle drehten sich zum Mittelgang. Zuerst sah man Pastor Grobian mit hochrotem Gesicht, der andächtig seine Bibel in der Hand hielt. Dann kamen die beiden kleinen Mädchen, die mit ernsten Gesichtern Blumen auf den Kirchenboden streuten. Und endlich erschien das Brautpaar: Susi in einem weißen mit Perlen bestickten Brautkleid, Rudi in einem dunkelblauen Anzug mit klatschmohnroter Fliege. Als die beiden an uns vorbeigingen, konnte ich Susi genauer betrachten. Sie sah einfach umwerfend aus: Ihr blondes Haar war nach oben hochgesteckt, nur einige Locken hingen herab. Auf ihrem Kopf war eine glitzernde Krone befestigt, und ein Tüllschleier umhüllte ihr hübsches Gesicht. Das Brautpaar setzte sich auf Stühle, die schräg gegenüber der Kanzel standen. Eins der Blumenmädchen musste ihre Aufgabe falsch verstanden haben: Sie drehte sich um und begann, alle Blumen wieder einzusammeln, bis ihre Mutter kam und die Kleine mit hektischem Gesichtsausdruck in eine Bankreihe schob. Nachdem die Orgelmusik verstummt war, begann der Pastor mit der Trauungszeremonie.

„Warum hat der Mann da vorne so einen schwarzen Umhang an?“, wollte der kleine rothaarige Junge neben uns plötzlich wissen.

„Wirst du wohl still sein!“, ermahnte ihn seine Mutter und blickte sich verlegen um. Der Kleine schob trotzig seine Unterlippe vor, sagte aber nichts mehr. Pastor Grobian bemühte sich redlich, seiner Stimme einen ruhigen und feierlichen Klang zu geben. Trotzdem merkte man genau, wie aufgeregt er war, denn ab und zu hörten sich seine Worte seltsam piepsend an. Nachdem er seine erste Ansprache beendet hatte, begann eine Frau oben im Kirchenschiff „Ave Maria“ zu singen. Der rothaarige Junge drehte sich um und hielt sich dann mit beiden Händen die Ohren zu. „Mami, hört sich das schrecklich an!“, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. Isabel und einige andere Hochzeitsgäste kicherten. Die Mutter des Kleinen lief rot an: „Kevin!“, zischte sie.

„Ist doch nicht so schlimm“, flüsterte ihr Isabel zu.

Die Frau nickte Isabel und mir dankbar zu, als in der anderen Ecke der Kirche ein Kleinkind zu plärren begann. Pastor Grobian blickte irritiert in die Ecke und dann gen Himmel, als wolle er den lieben Gott um Ruhe bitten. Dann zog er nochmals sein Taschentuch hervor und tupfte seine Stirn ab. Als die Sängerin ihr „Ave Maria“ beendet hatte, hörte das Kleinkind sofort auf zu schreien. Pastor Grobian lächelte dankbar, holte tief Luft und sprach: „Liebe Gemeinde, liebes Brautpaar. Wir sind heute zusammengekommen ...“ In diesem Moment stürmte ein kleines, weißes Etwas auf den Traualtar zu, das sich bei näherem Hinsehen als Highlandterrier entpuppte. Der Hund kläffte wie wild und versuchte, das Ende des Brautschleiers zu erhaschen, als sein Frauchen ihn in letzter Minute erwischte und davontrug. Der Rest der Trauungszeremonie verlief dann ohne Zwischenfälle. Als das frisch vermählte Ehepaar die Kirche verließ, läuteten noch einmal die Glocken. Alle Hochzeitsgäste stellten sich an, um Rudi und Susi zu gratulieren. Frau Rembrandt kam auf uns zu, ein Spitzentaschentuch in der Hand. Sie blieb stehen und schnäuzte sich vor Rührung. „Herr Grühnspahn“, sagte sie, „ist es nicht schön? Dass ich das noch erlebe!“ Eine Kutsche mit vier Schimmeln kam um die Ecke gebogen, und ein „Ohh“ und „Ahh“ ging durch die Menge.

„Rudi und Susi haben aber auch nichts ausgelassen!“, sagte Isabel und kicherte. Der rothaarige Junge war ebenfalls tief beeindruckt: „Das sieht ja aus wie bei Aschenputtel“, meinte er und setzte sich eine blaue Schirmmütze verkehrt herum auf den Kopf. Rudi half seiner Braut in die Kutsche, und wir anderen gingen los zu unseren Autos. Das Gut, in welchem die Hochzeitsfeier stattfinden sollte, war fast zwei Kilometer von der Kirche entfernt. Der Kutscher ließ die Schimmel antraben, und wir Gäste fuhren in einer langen Autokolonne hinterher.

Die Sonne hatte die letzten Wolken vertrieben, und es war spätsommerlich warm. Wir durchquerten ein Dorf, kamen an grünen Weiden vorbei, auf denen schwarzbunte Kühe friedlich grasten, und erreichten schließlich das Gut. Das Herrenhaus lag am Ende einer langen Baumallee, inmitten eines Laubwaldes. Der Kutscher ließ die Pferde vor dem Eingang des Nebengebäudes anhalten. Sofort kamen Kellner mit langen, weißen Schürzen heraus, um das Hochzeitspaar und die Gäste zu begrüßen. Nach dem Sektempfang auf der Terrasse sollten alle an den festlich geschmückten Tafeln im großen Spiegelsaal Platz nehmen. Ich staunte nicht schlecht. Allein die aufwendige Blumendekoration musste ein Vermögen gekostet haben. Wie hatte Susi es nur geschafft, dem geizigen Rudi so viel Geld aus dem Kreuz zu leiern?

„Sag mal, wer muss eigentlich die Hochzeitsfeier bezahlen?“, flüsterte ich Isabel zu, die sich gerade ihren Stuhl zurechtrückte.

„Ich glaube, die Braut“, flüsterte Isabel zurück. Sie klappte ihren Handspiegel auf und überprüfte mit kritischem Blick ihr Make-up. Dann fügte sie hinzu: „Früher war das jedenfalls so.“ Wir saßen zusammen an einem Tisch mit Frau Rembrandt und zwei unverheirateten Tanten von Susi, Irmgard und Gerda Schnurr. Die beiden waren klein und mollig, mit gutmütigen Gesichtern. Beide trugen buntgeblümte Sommerkleider und altmodische Hüte aus Filz.

„Nennen Sie mich einfach Irmi“, sagte Tante Irmgard und knuffte mir freundschaftlich in die Seite. Dann fing sie an, mir Schwanks aus ihrem Leben zu erzählen: „Ich bin ja auch einmal fast verheiratet gewesen. Er hieß Walter und fuhr zur See. Wir waren drei Jahre verlobt, aber hatten uns in der Zeit auch nur dreimal gesehen.“

Bevor sie ins Detail ihres offensichtlich noch immer jungfräulichen Lebens gehen konnte, brachten die Kellner die Vorsuppe, eine Consommé mit Gemüsestreifen. Der Vater von Susi hielt eine kurze Ansprache, dann löffelten alle ihre Suppe. Die beiden Tanten aßen mit großem Appetit. Als Tante Irmi fertig war, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück: „Das hat aber gut geschmeckt!“ Dann nahm sie die Speisekarte, um zu sehen, was als Hauptgang serviert werden würde: „Filets vom Rind und Schwein, Sauce Béarnaise, Kroketten und dreierlei Fruchtpüree an Vanilleeis“, las sie vor und bekam glänzende Augen.

„Ich freue mich ja so für die beiden!“, sagte sie dann unvermittelt und klatschte in die Hände. „Und vor allem freuen wir uns auf das Kind, nicht wahr, Gerda?“

„Ja, Kinder sind das Schönste, was es gibt“, pflichtete Tante Gerda ihrer Schwester bei. „Ich freue mich ja schon so darauf, auf das Kleine aufzupassen.“

Nun wurde Frau Rembrandt hellhörig: „Also, das wird ja wohl nur selten erforderlich sein“, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Schließlich bin ich auch noch da!“

Tante Irmi schnappte beleidigt nach Luft, aber ehe sie etwas erwidern konnte, war der nächste Redner an der Reihe.

Als die Kellner den Nachtisch brachten, war ich satt, schläfrig und hatte überhaupt keine Lust mehr, Hochzeitsreden zu hören, zumal Tante Irmi mir bis dahin fast einen Blumenkohl ans Ohr gequatscht hatte. Ich wusste mittlerweile über sämtliche Krankheiten Bescheid, an der sie und Gerda litten oder gelitten hatten. Und über alle Krankheiten der Verwandten, Bekannten und Nachbarn der beiden Schwestern. Besonders über den Zustand ihres Hüftknochens war ich nunmehr vollständig im Bilde. „Mein Hüftleiden bringt mich noch einmal um“, sagte sie immer wieder. Nach dem Dessert schafften wir es, uns von Frau Rembrandt und den zwei Tanten loszueisen. Wir gingen raus auf die Terrasse, wo sich unsere Freunde bereits eingefunden hatten. Udo, Irene, Alfred und Hilde standen im Garten, der an einen kleinen See grenzte.

„Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte uns Alfred. „Wir dachten schon, ihr wollt den ganzen Abend mit den Tanten und Rudis Mutter verbringen.“

„Wo sind denn Heinzi und Annegret?“, fragte ich in die Runde. Annegret war die Frau von Heinz.

„Der Annegret geht es nicht gut“, erwiderte Irene. „Heinzi ist mit ihr eine Runde spazieren gegangen.“

Irene sah wieder einmal phantastisch aus: Sie trug ein cremefarbenes, enges Spitzenkleid und ein dazu passendes Bolerojäckchen. Ihre Haare hatte sie zu einer Banane eingedreht und hochgesteckt. An ihren schlanken, langen Fingern glitzerten mehrere edelsteinbesetzte Goldringe.

Der Vater von Susi erschien: „Liebe Gäste, in wenigen Minuten wird der Tanz eröffnet!“

Wir gingen in den Ballsaal, in dem die Musiker einer Band gerade dabei waren, ihre Musikinstrumente aufeinander abzustimmen. Rudi kam auf mich zugelaufen, mit hektischen roten Flecken im Gesicht.

„O je, Alex, jetzt kommt der Eröffnungswalzer!“, sagte er mit krächzender Stimme.

Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter: „Das wirst du schon packen!“

Rudi erwiderte nichts, sondern stürmte los, um seine Braut zu suchen.

Alle Hochzeitsgäste versammelten sich am Rande der Tanzfläche.

Einige Zeit später erschien das Brautpaar, und die Band begann, den „Schneewalzer“ zu spielen. Die beiden tanzten mit konzentrierten Gesichtern zum Takt der Musik. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass Rudi einige Zentimeter kleiner war als Susi.

Nach dem Eröffnungswalzer tanzte ich mit Isabel und dann mit allen Damen, die mir keinen Korb gaben. Frau Rembrandt jauchzte vor Vergnügen, als ich sie zu fetziger Soulmusik über die Tanzfläche schob. Kurz vor Mitternacht wurde das Licht gelöscht, und zwei Kellner rollten die Hochzeitstorte herein, auf der mehrere Wunderkerzen brannten. Wieder ging ein „Ohh“ und „Ahh“ durch die Menge. Frau Rembrandt klatschte freudig in die Hände: „Nein, ist das schön! Dass ich das noch erlebe!“

Ich ging kurz hinaus, um auf die Toilette zu gehen. Als ich wieder den Saal betrat, war es dort merkwürdig still. Fast alle Frauen standen innerhalb einer Hälfte des Saales, die Augen nach vorne gerichtet. Ich ging flotten Schrittes in ihre Richtung und hörte noch ein „Achtung, Alex!“, als mich etwas am Kopf traf. Erschrocken blickte ich zu den Frauen, die kichernd nebeneinander standen, darunter auch Isabel. Rudi kam aus der anderen Ecke des Saales und ging grinsend an mir vorbei, um das Ding aufzuheben, das mich am Kopf getroffen hatte.

„Hier, Alex!“, sagte er und hielt mir Susis Brautstrauß entgegen. „Herzlichen Glückwunsch, du bist der Nächste, oder sollte ich die Nächste sagen, hahaha.“

Plötzlich stand Susi vor mir und umarmte mich: „Alex, bitte entschuldige! Wie konnte mir das nur passieren?“

Dann kamen die anderen unverheirateten Frauen auf mich zu, um mir ebenfalls zu gratulieren.


  


23. Kapitel
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Die Eltern von Isabel waren wirklich ganz anders als meine.

„Wie schön, Sie endlich kennen zu lernen“, begrüßte mich Frau Rath und schloss mich in ihre Arme. Sie war eine große, schlanke Frau mit rot gefärbten Haaren und unzähligen Lachfalten um die lebhaften, dunkelgrünen Augen. Sie trug weite, ausgewaschene Jeans und einen selbst gestrickten Pulli aus Schafwolle. „Ich habe im Wintergarten den Kaffeetisch gedeckt. Geht ruhig schon einmal vor, mal sehen, ob ich Konrad irgendwo finden kann.“ Ich blickte Isabel fragend an, während wir unsere Jacken an die Garderobe hängten. „Konrad, so heißt mein Vater“, sagte sie. „Komm, ich zeige dir kurz das Haus.“ Die Raths wohnten in einer wunderschön restaurierten Jugendstilvilla am Stadtrand. Die Räume waren groß, hell und gemütlich eingerichtet. Neben vielen Antiquitäten gab es auch einige moderne Möbel, zum Beispiel ein knallrotes Sofa im Arbeitszimmer von Herrn Rath und Regale aus Stahl und Holz. „Meine Eltern lieben Stilbrüche“, erklärte Isabel und führte mich in das Wohnzimmer. Dort standen ein schwarzes Ledersofa und zwei dazu passende Sessel mit Armlehnen aus Buchenholz. Auf dem kleinen, niedrigen Couchtisch türmten sich Bücher und Zeitschriften. Im Kamin prasselte das Feuer. Der Wintergarten grenzte direkt an das Wohnzimmer, mit Blick auf den wild wuchernden Garten. Wir setzten uns auf die Korbstühle, und Isabel schenkte mir Kaffee ein.

„Wollen wir nicht auf deine Eltern warten?“

„Ach, das kann noch dauern. Wer weiß, wo mein Vater wieder steckt.“

„Wie meinst du das?“

„Mein Vater ist oft ziemlich zerstreut. Er ist Chemieprofessor und beschäftigt sich den ganzen Tag mit seinen wissenschaftlichen Problemen. Sie legte mir ein Stück Pflaumenkuchen auf den Teller. „Möchtest du Sahne?“

Ich nickte: „Ja, gerne.“

„Schau, dort hinten kommen meine Eltern!“

Ich sah, wie die beiden aus der hintersten Ecke des Gartens auf uns zukamen. Isabels Vater trug Kordhosen, ein altes Tweedjackett und dunkelgrüne Gummistiefel. Seine grauen Haare waren zerzaust. Er strich sich mit der Hand eine Strähne aus der Stirn. Seine andere Hand hatte er um die Hüfte seiner Frau gelegt. Draußen wehte ein heftiger Wind und drückte die Regentropfen gegen die Fensterscheiben des Wintergartens. Vereinzelnd wirbelten gelbe und rote Herbstblätter durch die Luft. Als die beiden die Tür öffneten, zischte ein Luftzug durch den Raum. Herr Rath ging auf Isabel zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wie schön, dass ihr gekommen seid!“ Dann drehte er sich zu mir um: „Und Sie sind bestimmt Herr Grühnspahn, der neue Mann an der Seite meiner Tochter?“

Ich stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Er hatte einen festen Händedruck und für drei Sekunden musterte er mich mit seinen Adleraugen, ohne eine Miene zu verziehen. Ich hielt seinem Blick stand. Nach dieser ersten Prüfung lachte er. „Nun, was gibt es zu essen?“

„Deinen Lieblingskuchen“, antwortete seine Frau und reichte ihm einen Teller.

„Einen Moment, ich ziehe mir nur kurz andere Schuhe an.“

Als er wiederkam, setzte er sich auf den letzten freien Korbstuhl und schlug seine Beine übereinander. Er trug links einen blauen und rechts einen grünen Socken. Im Beruf war Herr Rath alles andere als zerstreut. Ich erfuhr, dass er ein renommierter Wissenschaftler war, der sich aktiv für den Umweltschutz einsetzte. Er war dafür bekannt, unbequeme Fragen zu stellen. Er hielt nichts davon, nur in seinem Elfenbeinturm zu sitzen. „Wir Wissenschaftler müssen unsere Kenntnisse an alle Menschen weitergeben, nicht nur an eine intellektuelle Minderheit.“ Sein Spezialgebiet seien Gifte am Arbeitsplatz. „Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen durch Chemikalien erkranken, mit denen sie täglich während ihrer Arbeit in Berührung kommen. Viele werden regelrecht durch ihren Beruf krank. Das müsste Sie als Jurist doch auch interessieren?“ Als ich bejahte, ging er in sein Arbeitszimmer, um mir einige Unterlagen zu besorgen. Nach einer halben Stunde war er immer noch nicht zurück. Isabel und Frau Rath schienen sich nicht zu wundern. Als der Professor nach einer Stunde immer noch nicht gekommen war, hielt ich es nicht mehr aus: „Wo bleibt nur Ihr Mann?“

Frau Rath blickte mich erstaunt an. „Wieso? Konrad ist doch noch gar nicht lange weg.“ Dann machte sie eine Pause und blinzelte mich an. „Ich denke, ich werde mal nach ihm sehen.“ Als sie zurückkam, wurde es bereits dunkel. „Tut mir leid, Alex“, sagte Frau Rath und reichte mir einen Stapel gebundener Kopien. „Mein Mann ist wieder einmal in seine Arbeit vertieft. Er hat mich gebeten, Ihnen diese Papiere zu geben.“

Im Auto fragte mich Isabel, welchen Eindruck ihre Eltern auf mich gemacht hätten.

„Oh, deine Mutter ist wirklich reizend. Dein Vater ist mir ebenfalls sehr sympathisch. Es ist interessant, sich mit ihm zu unterhalten. Ich meine, wenn er anwesend ist.“

„He!“, knurrte Isabel und knuffte mich in die Seite. „Keine Witze über meinen Vater, ja?“


  


24. Kapitel
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Das Wunder war geschehen: Leo hatte die Idiotenprüfung beim TÜV bestanden. Er saß vor mir in meinem Büro und lächelte glücklich.

„Das habe ich alles dir zu verdanken.“

„Ach was“, sagte ich und machte eine abwehrende Handbewegung, „die Testaufgaben habe ich schließlich nicht für dich erledigen können.“

„Aber du hast mir sehr gut bei der Vorbereitung geholfen.“

Leo sah aus wie ein Bilderbuchkünstler. Er trug türkise Schlaghosen, ein Seidenhemd mit Batikdruck, und seine Haare wurden von einem weißen Tennisstirnband zurückgehalten. Er stellte einen riesigen Jutesack auf meinen Schreibtisch. „Hier, ich habe dir was mitgebracht“, sagte Leo und fummelte an der Bastkordel herum. „Anstelle eines Honorars. Ich bin mal wieder etwas klamm.“

„Ist schon okay.“

Endlich hatte er den Knoten gelöst, der Stoff fiel hinunter, und zum Vorschein kam ein schwarzes Ölgemälde.

„Das ist ja ganz schwarz!“, rief ich.

„Du sagst es.“

Ich nahm das Bild in beide Hände und hielt es gegen das Licht. Tatsächlich: Leo hatte die Leinwand mit schwarzer Ölfarbe bemalt. Die Farbe war nicht zu einer Struktur angetrocknet, sondern flach und ebenmäßig aufgetragen. Fast sah es aus, als hätte Leo einen Roller benutzt.

„Gefällt dir das Bild nicht?“

„Doch, doch.“

„Ich habe eine völlig neue Technik ausprobiert. Durch dieses Werk bin ich der absoluten Abstraktion ganz nahe gekommen.“

„Abstrakter geht es ja eigentlich auch gar nicht.“

Ich nahm einen Blumendruck von der Wand und befestigte Leos Bild an dieser Stelle. Dann ging ich ein paar Schritte zurück und betrachtete das Werk.

„Da werden dich deine Mandanten aber beneiden“, meinte Leo. Er holte eine Schachtel Gauloises hervor und bot mir eine Zigarette an, bevor er sich selber eine nahm.

Isabel rüttelte an meiner Schulter. „He Alex, aufwachen!“

Lass mich schlafen. Ich bin noch zu müde!“ Ich zog mir mein Kissen über den Kopf. Isabel ließ aber nicht locker: „Wir müssen in einer halben Stunde bei Susi sein. Wir haben versprochen, ihr beim Umzug zu helfen.“

„Fahr schon vor. Ich komme später nach!“

„Wie du meinst.“

Ich hörte, wie sie die Haustür zuknallen ließ. Endlich Ruhe! Als ich wieder wach wurde, blickte ich auf den Radiowecker. Mist, es war bereits kurz nach zehn Uhr. Ich hatte noch eine Stunde geschlafen. Ich sprang aus dem Bett, zog meinen Overall über und fuhr in die Theodor-Storm-Straße.

Als ich ankam, verstauten Irene und Isabel gerade einen Korbstuhl im Transporter.

„Na, ausgeschlafen?“, begrüßte mich Irene und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Wo sind die anderen?“, fragte ich.

„Udo konnte nicht kommen, er hat Rückenschmerzen“, erwiderte Irene, „Rudi und Susi sind oben.“

Die Tür von Susis Wohnung war offen. Im Flur stapelten sich Kartons, Töpfe mit Pflanzen und zusammengerollte Teppiche. Ich blickte ins Wohnzimmer, das fast leer geräumt war. Die Mädchen hatten gute Vorarbeit geleistet. Susi stand in der Küche und kochte Kaffee. Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie war jetzt im siebten Monat schwanger, und ihr kugelrunder Bauch zeichnete sich deutlich unter ihrem geblümten Kleid ab. Sie hatte ihre Haare mit einer Schleife zurückgebunden und war nicht geschminkt. „Möchtest du auch eine Tasse Kaffee? Ich bin gleich fertig.“

„Ja, gerne. Ich habe noch gar nicht gefrühstückt.“

„Ich kann dir ein Brot machen, wenn du willst.“

„Das wäre nett. Wo ist Rudi?“

„Er misst den Schrank im Schlafzimmer aus. Ich glaube, es gibt da ein Problem.“

Rudi hockte vor dem großen Bauernschrank, einen Bleistift links hinters Ohr gesteckt. Er hielt einen Zollstock in der Hand und kritzelte Notizen auf ein Stück Papier, das vor ihm lag.

„He Alter, kann ich dir helfen?“

Rudi erhob sich und ging ein paar Schritte zurück. „Der Schrank passt nicht durchs Treppenhaus. Er ist zu groß. Wir können ihn aber auch nicht auseinander nehmen, nur die Türen aushaken.“ Wir überlegten beide, ob wir den Schrank durch geschicktes Hin- und Herdrehen doch nach unten transportieren könnten. Wir fertigten eine originalgetreue Zeichnung des Flurs und des Schrankes im Verhältnis 1:10 an und probierten mit einem Schuldreieck verschiedene Winkel aus. Zwischendurch tranken wir Kaffee und aßen Mettwurstbrote, die uns Susi gebracht hatte. Nach einiger Zeit kam Isabel ins Zimmer. Sie sah müde und erschöpft aus. „Was macht ihr hier eigentlich?“

Ich erzählte ihr, was wir taten, und sie flippte gleich wieder aus. „Ihr macht Skizzen! Irene und ich haben schon fast die ganze Wohnung leer geräumt, und ihr spielt hier Hobbythek?!“

„Schatz, nun rege dich doch nicht so auf. Willst du einen Kaffee?“

Sie antwortete nicht, drehte sich um und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu. Die Glastür vibrierte bedrohlich.

„Weiber!“, seufzte Rudi. „Was hat die nur?“

„Keine Ahnung. Lass uns weitermachen.“

Eine halbe Stunde später ging nichts mehr. Der Bauernschrank saß fest, zwischen dem zweiten und dritten Stock – trotz unserer Berechnung.

„Drück nicht so!“, schrie Rudi, der oben auf der Treppe stand.

„Ich drück doch gar nicht“, schrie ich zurück.

Von unten kamen Irene und Isabel die Treppe hoch. „Das habt ihr ja fein hingekriegt“, schimpfte Irene und krempelte die Ärmel ihres Sweat-Shirts hoch. „Sollen wir euch helfen?“

„Das schaffen wir schon!“ Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und stemmte mich gegen den Schrank, bis er endlich einige Millimeter nachgab. Rudi schaffte es in diesem Moment, das sperrige Ding doch noch um die Ecke zu wuchten. Nach einer weiteren halben Stunde hatten wir den Bauernschrank unten auf der Straße abgestellt. Auf einmal stand Susi vor uns, die Hände über den Bauch gefaltet. „Was ist das denn?“, stöhnte sie und tastete mit ihren Händen über das Holz. „Der ist ja völlig zerkratzt.“

„Nun übertreib mal nicht“, sagte Rudi und schob sie beiseite. Er beugte sich nach vorne, um den Schaden zu begutachten. „Zwei kleine Kratzer – das passiert bei jedem Umzug.“

Als Rudi und ich das gute Stück endlich in den Transporter gehoben hatten, überprüfte ich die Ecken und Kanten. Tatsächlich war dort das Holz an unzähligen Stellen aufgeplatzt. Da kann man nichts machen, dachte ich und sagte zu Susi: „Das ist kein Problem. Ein Schreiner bekommt das in einer Stunde wieder hin.“

Das Haus von Rudi und Susi war wirklich ein Traum. Es stand am Fuße eines kleinen Hügels, umgeben von einem weißen Lattenzaun. Im Garten war ein kleiner Teich, auf dem bunte Herbstblätter trieben, ganz so wie Susi es sich gewünscht hatte. Innen war alles hell und freundlich. Die Möbel von Rudi waren schon in den Räumen verteilt, nun mussten wir nur noch die Sachen von Susi hineintragen. Wir packten die meisten Möbel und Kisten in den ersten Stock und waren in Windeseile fertig. Später saßen wir vor dem Kamin, aßen lecker belegte Brötchen und tranken Kaffee. Draußen fing es an zu nieseln, und ein heftiger Wind kam auf. Rudi legte einen Scheit Holz nach, das sofort prasselnd Feuer fing. „Ist das nicht gemütlich?“, fragte er und streckte genießerisch seine Beine auf dem Boden aus. Er stützte sich mit den Armen nach hinten ab und blickte gedankenverloren aus dem Fenster in den Garten.

„Bist du eigentlich schon im Mutterschutz?“, fragte ich Susi.

„Ja, ich musste nach meinem Urlaub nicht mehr zurück zur Arbeit.“ Sie lächelte zufrieden und faltete die Hände über dem Bauch.

„Willst du denn später wieder arbeiten?“

„Ich weiß noch nicht. Vielleicht, wenn ich das schaffe“, sagte sie unsicher.

„Ich finde, dass Kinder ihre Mutter in den ersten drei Jahren brauchen“, warf Irene ein. „Karriere und Kinder, das funktioniert doch nicht. Vielleicht, wenn der Partner mitspielt und ebenfalls Erziehungsurlaub nimmt. Aber welcher Mann lässt sich schon darauf ein? Männer gehen doch lieber arbeiten, als dass sie sich mit einem Kind vorm Bauch in der Öffentlichkeit lächerlich machen.“

„Das hat doch nichts mit lächerlich machen zu tun“, entgegnete ich.

„Männer verdienen nun einmal im Durchschnitt mehr als Frauen.“

„Ja, weil Männer für die gleiche Arbeit immer noch mehr Geld kriegen als Frauen“, meinte Irene.

„Genau!“, pflichteten Susi und Isabel ihr bei. Nun mischte Rudi sich ins Gespräch ein: „Na und? Schließlich rackern wir Männer uns ja auch ab – bis zum Umfallen. Hunderte von Managern bekommen bereits mit Mitte vierzig den ersten Herzanfall.“

„Mir kommen gleich die Tränen!“, flötete Isabel.

Rudi nahm sich ein Brötchen mit fettiger Wurst vom Teller und biss herzhaft hinein. Dann sagte er kauend: „Dass ich nicht lache. Wer stellt denn die ganzen Ansprüche? Wer will denn schicke Klamotten, dreimal im Jahr in Urlaub, einen Zweitwagen und ein Häuschen im Grünen? Das seid doch Ihr Frauen, oder nicht?“

Irene holte tief Luft: „Du meinst also, ihr Männer arbeitet nur für eure Frauen und Familien?“

„Genau!“

„Was meinst du denn?“, fragte ich Isabel.

„Ich glaube, Männer arbeiten nur deshalb soviel, weil sie den Erfolg brauchen und sich ständig beweisen müssen.“

„Das ist doch lächerlich“, sagten Rudi und ich.

Susi schenkte allen noch einmal Kaffee nach. „Ich finde, sie hat Recht.“

„Das finde ich auch“, sagte Isabel.

Zu Hause bekam ich große Lust, die kaputte Spülmaschine zu reparieren. „Ich lege mich solange in die Badewanne“, sagte Isabel. „Du kannst ja später nachkommen.“

Ich hob das obere Schutzblech ab und holte meinen Werkzeugkasten aus dem Keller. Dann machte ich mich ans Werk. Ich legte den Spannungsmesser an verschiedenen Stellen an und stellte fest, dass zwei Kabel locker waren. Ein Kabelende lötete ich neu fest. Außerdem war der Schwimmer völlig verkalkt; deshalb zog die Maschine nicht genügend Wasser. Ich baute den Schwimmer vorsichtig aus und legte ihn in Haushaltsessig. Es würde einige Zeit dauern, bis die Essigsäure den Kalk entfernt hätte. In der Zwischenzeit wollte ich Isabel in der Badewanne Gesellschaft leisten. Ich holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank und klemmte sie mir unter den Arm. Ich stieß die Tür zum Badezimmer mit der freien Hand auf: „Hallo Schatz, hier kommt dein Held!“

Isabel räkelte sich in der Badewanne, die bis zum Rand mit Wasser gefüllt war, das nach Orangen duftete.

„Na, dann werde ich wohl etwas Wasser ablassen, damit mein Held nicht alles überschwemmt.“

„Ich glaube, ich habe die Spülmaschine repariert. Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit.“

Nachdem wir gebadet hatten, setzte ich den Schwimmer ein und Isabel ging ins Wohnzimmer, um fernzusehen. Ich befestigte das Schutzblech wieder auf der Spülmaschine und füllte sie mit schmutzigem Geschirr, um zu sehen, ob sie funktionierte. Ich hörte, wie das Wasser durch den Schlauch in die Maschine sprudelte. Dann begann das Programm zu laufen. „Alles klar!“, sagte ich zu mir selbst und ging ins Wohnzimmer.

„Du kommst gerade richtig. Gleich fängt ein spannender Krimi an.“

Mitten in einer wilden Verfolgungsszene hörten wir draußen einen lauten Knall. „Was war das denn? Einbrecher?“ Isabel richtete sich auf, um besser hören zu können.

„Quatsch, wer soll hier schon einbrechen?“

Hand in Hand gingen wir zur Küche. Langsam schob ich die Tür auf. Zunächst sahen wir nur Rauch. Etwas war in der Spülmaschine explodiert.

„Das kann gar nicht sein“, sagte ich mit fester Stimme. „Hast du hier rumgefummelt?“

„Also Alex, das geht jetzt wirklich zu weit. Ich habe ja wohl die ganze Zeit neben dir auf dem Sofa gesessen.“

„Stimmt!“ Ich kratzte mich nachdenklich am Hinterkopf.

„Morgen werde ich einen Handwerker anrufen, Alex!“

Sie hätte auch sagen können: Morgen hole ich jemanden, der sich mit so etwas auskennt.


  


25. Kapitel
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Wir Männer trafen uns jetzt im Winter wieder jeden Donnerstag in der Halle zum Tennis. Fast immer spielten wir Doppel, Alfred und Heinzi gegen mich und Rudi. An einem Abend hatten sowohl Alfred als auch Heinzi keine Zeit. Alfred war bei einem Geschäftsessen, und Heinzi konnte nicht kommen, weil es seiner Frau Annegret nicht gut ging. Rudi und ich wollten die Stunde trotzdem nicht ausfallen lassen. Rudi holte mich eine Stunde früher ab, weil er noch im „Grünkorn“, einem Öko-Lebensmittelladen, einkaufen wollte. Seit er aus dem Urlaub zurückgekommen war, hatte er diesen Tick mit der gesunden Ernährung. Er parkte seinen Mercedes direkt vor dem Eingang, so dass sich eine Mutter mit Kinderwagen nur mühsam durchzwängen konnte. Sie guckte zwar böse, traute sich aber nichts zu sagen. Der Laden war wie ein Supermarkt eingerichtet, nur waren die Regale aus Holz gebaut. Es gab alles, was es in normalen Supermärkten auch zu kaufen gibt: Wein, Obst, Fleisch, Eier, Waschmittel, ja sogar Zigaretten und Tabak. Aber die Produkte waren aus ökologisch kontrolliertem Anbau oder sonst wie ökologisch hergestellt. Die Preise waren allerdings gepfeffert. „Sieben Euro neunzig für ein Kilo Lauch!“, schrie ich, „das ist ja Wahnsinn!“ Der Verkäufer, ein junger Typ im handgewebten Leinenhemd und lockigen Haaren, blickte mich pikiert an. „Da ist ja auch nicht eine Spur von Chemie dran“, sagte er näselnd und stopfte das Grünzeug in eine mattbraune Papiertüte.

Rudi kaufte noch Möhren, Fenchel, Salat und handverlesene Freilandtomaten. „Willst du dir nicht auch Gemüse kaufen?“, fragte er mich, während er seine Tüten im Einkaufswagen stapelte.

„Nein danke, ich bin doch kein Kaninchen.“

Im Auto erklärte mir Rudi die Vorzüge der vegetarischen Ernährung: „Ich fühle mich wie neugeboren, seit ich in erster Linie Gemüse und Obst esse. Mein ganzer Stoffwechsel hat sich verändert, ich bin geistig und körperlich viel vitaler. Das würde dir genau so gehen. Du müsstest allerdings mit dem Rauchen aufhören.“ Er runzelte missbilligend die Stirn, als ich mir eine Zigarette anzündete. Ich kurbelte das Fenster hinunter und blies den Rauch nach draußen. „Aber dieses Grünzeug ist doch ganz schön teuer“, sagte ich.

„Was ist schon Geld?“

„Da hast du aber auch schon ganz anders geredet.“

„Ja, aber es hat sich in meinem Leben ja auch einiges geändert. Ich bin jetzt einundvierzig und habe beruflich gesehen alles erreicht. Nun ist eine neue Phase angebrochen. Ich habe die Frau meines Lebens gefunden, werde Vater, wohne nicht mehr in einer schmuddeligen Studentenbude, sondern in einem schönen Haus.“

„Dann fehlt ja nur noch der Apfelbaum“, bemerkte ich trocken.

„Apfelbaum?“

„Es heißt doch, dass jeder Mann in seinem Leben einen Sohn zeugen, ein Haus bauen und einen Apfelbaum pflanzen soll.“

Wir erreichten den Parkplatz vor der Tennishalle. Es regnete, und wir rannten mit unseren Taschen zum Eingang, um nicht nass zu werden. Die erste halbe Stunde wollte Rudi nur lange Bälle spielen. „Ich möchte mein Ballgefühl trainieren“, sagte er und schlug derart sanft auf, dass ich überhaupt keine Mühe hatte, den Ball zurückzubringen.

„Ich finde, dass es auch wichtig ist, schöne Bälle zu spielen“, sagte Rudi, als wir eine kleine Pause machten. Er rubbelte mit einem Handtuch seine Haare trocken und zog zwei Bananen aus der Tasche. „Möchtest du auch eine?“

„Nein danke“, erwiderte ich und biss in meinen Schokoriegel.

„Da ist unheimlich viel Magnesium drin. Das ist ein sehr wichtiges Mineral, gerade für Sportler“, erklärte Rudi.

„Und bei mir ist Traubenzucker drin. Der bringt verbrauchte Energie sofort zurück.“

Rudi lachte: „Aber Alex, du wirst doch nicht auf so einen Mist reinfallen? Kann ja sein, dass die da auch Traubenzucker hineingetan haben. Wahrscheinlich ein Prozent, wenn es hoch kommt. Aber der Rest besteht doch nur aus Fetten und Zucker. Völlig leere Kalorien.“

Trotz der leeren Kalorien schlug ich Rudi 6:4, 6:4. „Ich freue mich so für dich“, sagte er, als wir uns über dem Netz die Hände reichten. Ich dachte: So macht Gewinnen überhaupt gar keinen Spaß.

Frisch geduscht trafen wir uns im Restaurant, um eine Kleinigkeit zu essen. Ich bestellte mir ein Rindersteak mit Folienkartoffel, Rudi einen Chefsalat. Die Bedienung, eine freundliche Studentin in Jeans und weißem T-Shirt, brachte uns zunächst die Getränke, ein schönes großes Pils und ein Mineralwasser ohne Kohlensäure. Ich ließ das Bier durch meine ausgedörrte Kehle zischen, während Rudi an seinem Mineralwasser nippte.

„Kann ich noch ein Bier haben?“, rief ich der Kellnerin zu, um den Nachschub gleich zu sichern. Dann fragte ich Rudi: „Und wie schmeckt dir die Ehe?“ Er richtete sich auf und blickte für einen Moment durch das große Fenster an seiner Seite, anscheinend um zwei Jugendliche zu beobachten, die sich auf Platz Eins ein spannendes Match lieferten.

„Ich bin sehr zufrieden“, sagte er und schob sein Kinn trotzig nach vorne. „Susi ist eine sehr gute Ehefrau. Sie kocht, putzt, schmiert mir morgens sogar Stullen für die Arbeit. Das einzige, was mich stört ist.“ Er machte eine Pause und schaute erneut durchs Fenster.

„Ja, was?“

„Wie soll ich das sagen“, druckste er herum. „Mich nervt, dass Susi zu bestimmend ist. Alles muss immer nach ihrer Nase gehen. Vorgestern hat sie zum Beispiel einfach meinen schönen alten Ohrensessel, den ich von meiner Mutter bekommen habe, zum Sperrmüll gegeben. Das sei doch alter Kram, hat sie gesagt.“

Ich nickte verständnisvoll, denn ich musste an mein geliebtes Mickey-Maus T-Shirt denken. Die Kellnerin brachte das Essen. „Guten Appetit!“, sagte sie und zwinkerte mir schelmisch zu. Sie drehte sich um, und für einen Augenblick blieben meine Augen auf ihrem hübschen Hinterteil haften. Rudi steckte sich eine Tomate in den Mund: „Das ist aber nicht alles. Seit einiger Zeit faselt sie immer von der Emanzipation der Frau. Sie will nicht als Hausfrau und Mutter enden, sondern auch ihre berufliche Karriere vorantreiben.“

Ich horchte auf, denn solche Töne kannte ich von Susi nun wirklich nicht. Für mich war sie immer die typische Verkörperung des Weibchens gewesen. „Aber Susi bekommt doch jetzt ein Kind“, sagte ich und schnitt mir ein großes Stück blutiges Fleisch ab.

„Ja, das stimmt“, antwortete er nachdenklich. Dann beugte er sich nach vorne und flüsterte: „Ich glaube, unsere Frauen hecken was aus.“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Na Irene, Susi und deine Isabel treffen sich doch immer dann, wenn wir Tennis spielen, nicht wahr?“

„Ja, die gehen immer in eine Kneipe, um sich mal auszusprechen. Was ist denn dabei?“

Rudi beugte sich noch weiter vor: „Das stimmt, Alex. Aber vorher treffen sie sich zu einem Emanzen-Reiki-Kurs.“

Ich prustete lauthals los: „Emanzen-Reiki-Kurs? Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“

Zwei Typen am Nebentisch drehten sich zu uns um. „Nicht so laut, Alex! Ich habe sie selbst dabei beobachtet.“ Er erzählte, wie er Susi an einem Abend gefolgt sei, bis zu dem „Institut für Frauen und Frieden“. Das sei an dem Tag gewesen, als er wegen einer Erkältung nicht spielen konnte. Er sei auf einen Baum geklettert und habe die Frauen durch ein Fenster beobachtet. „Die haben alle in einem Kreis im Schneidersitz gesessen und einer Frau im lila Gewand gelauscht. Das musst du dir unbedingt auch einmal angucken, sonst glaubst du das nicht.“ Mein zweites Bier kam, und ich nahm einen kräftigen Schluck. Rudi erzählte weiter: „Von einer Frau, die in das Gebäude ging, erfuhr ich, dass im zweiten Stock der Kursus Emanzipation durch Reiki stattfindet. Da braucht man doch nur zwei und zwei zusammenzählen, oder?“

Ich dachte nach. Vielleicht stimmte es, was Rudi gesagt hatte, und die Frauen waren dabei, sich gegen uns zu solidarisieren. Ich würde noch an diesem Abend Udo deswegen anrufen. Ich aß mein letztes Stück Steak.

Rudi drehte angewidert den Kopf weg: „Wie kannst du das nur essen?“

„Mir schmeckt das eben.“

„Aber doch nur, weil du ein halbes Pfund Kräuterbutter darüber gegeben hast. Sonst würde das Stück nämlich nur nach dem schmecken, was es ist: nach einem Stück Tierkadaver.“

Ich spürte, wie leichte Übelkeit in mir hochkam. „Also, du kannst einem wirklich den Spaß am Essen verderben.“

Wir beschlossen am nächsten Donnerstag Tennis ausfallen zu lassen, um die Frauen bei ihrem Reiki-Kurs zu beobachten. Ich erreichte Udo über sein Autotelefon. Ich erzählte ihm in kurzen Worten von Rudis Verdacht. Als ich fertig war, antwortete Udo nicht. Ich hörte nur ein schwaches Knistern und vermutete bereits, dass unsere Verbindung wegen eines Funklochs unterbrochen war. „Hallo, hallo!“, rief ich. „Udo, bist du noch da?“

„Ja, ja, ich bin noch dran.“ Udos Stimme klang meilenweit entfernt, dabei fuhr er wahrscheinlich gerade mitten in der Stadt herum.

„Irene ist auf jeden Fall selbst bewusster geworden“, sagte er schließlich nachdenklich. „Sie will zum Beispiel unbedingt weiter mit diesem Mike zusammen sein. Ihrer Ansicht nach hat sie genau so ein Recht auf Affären wie ich.“

„Siehste!“

„Ich habe ihr verboten, sich mit diesem kleinen Tennislehrer zu treffen, aber sie hat mich nur ausgelacht.“ Er räusperte sich. „Ich weiß aber nicht, was das alles mit diesem Reiki-Kurs zu tun haben soll.“

„Das wollen Rudi und ich ja herausbekommen“, sagte ich und schilderte ihm unseren Plan, die Mädchen auszuspionieren. Er hielt das für eine gute Idee: „Dann wissen wir endlich, woran wir sind und können eventuell etwas dagegen unternehmen.“

Isabel war noch immer nicht nach Hause gekommen. Ich ging in die Küche und stellte fest, dass das Geschirr nicht abgespült war. Die Geschirrspülmaschine war noch kaputt, weil kein Handwerker sich erbarmen konnte, vor dem neuen Jahr vorbeizukommen. In einem nächsten Leben werde ich Installateur oder Klempner. Der Kühlschrank war so gut wie leer, also hatte sie nicht einmal eingekauft. Faules Stück, dachte ich und ließ das Wasser ins Becken laufen. Als ich das letzte Glas abgetrocknet hatte, hörte ich, wie Isabel zur Haustür hereinkam. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. „Hallo, Darling“. Dann ging sie wieder hinaus, um ihren Mantel in die Garderobe zu hängen. „Hast du dich gut amüsiert?“, rief ich ihr nach.

„Ja, es war sehr lustig. Wir sind im Lipstick gewesen, einer Kneipe nur für Frauen, echt irre.“ Sie stand wieder vor mir, mit glühenden Wangen und einem fiebrigen Glanz in den Augen. „Die Kneipe ist wirklich ganz toll, pastellfarben gestrichen, mit gemütlichen, alten Holztischen und einer altmodischen Bar.“

„Und dort waren nur Frauen? Was machen die denn da alle so alleine? Sind das Lesben?“

„Das sind ja gleich drei Fragen auf einmal“, erwiderte Isabel schmunzelnd. „Aber ich will dir gerne alle Fragen beantworten – im Wohnzimmer mit einem Gläschen Wein, okay?“

Ich hatte eine halbe Flasche Weißwein im Kühlschrank und fand ein paar angetrocknete Cracker in der hintersten Ecke eines Hängeschrankes.

„Also erzähl!“, forderte ich meine Freundin auf, nachdem ich unsere Gläser gefüllt hatte.

Isabel lehnte sich im Sofa zurück und streckte ihre langen, schlanken Beine von sich. „In der Kneipe waren nur Frauen, sogar hinter dem Tresen und in der Küche gibt es keine Männer. Die Frauen haben dort ihren Spaß, das heißt sie können sich in Ruhe unterhalten, ohne angebaggert zu werden, essen und, wenn sie wollen, ein Stockwerk tiefer sogar tanzen.“ Einen Moment hielt sie inne, um sich einen Cracker aus der Tüte zu greifen, die vor uns auf dem Boden lag. Dann fuhr sie fort: „Und um deine dritte Frage zu beantworten: Die Frauen dort sind nicht lesbisch, jedenfalls nicht alle. Sie wollen nur einmal unter sich sein, das ist alles.“

„Habt Ihr denn noch etwas anderes unternommen?“

Isabel antwortete gedehnt: „Neeiin, wieso?“

Später, im Bett, versuchte ich, meine Hand zwischen ihre Beine zu pressen. Sie drehte sich um und stieß mich sanft zurück auf meine Seite. „Nein, lass das Alex, ich bin wirklich zu müde!“

Als ich nicht locker ließ, wurde sie böse. „Mach es dir doch selbst, wenn du es nicht aushältst!“ Sie zog die Decke über ihren Kopf und war nach einigen Minuten eingeschlafen. Na warte!, dachte ich.

Der nächste Donnerstag war kalt, regnerisch, windig und eignete sich überhaupt nicht für Detektivspielchen. Trotzdem wollten Rudi und ich an unserem Plan festhalten und unsere Frauen observieren. Wir parkten mit unserem Auto schräg gegenüber des Instituts für „Frieden und Frauen“. Rudi hatte sich extra von seinem Cousin einen alten Käfer geliehen, damit wir unauffällig agieren konnten. Wir saßen in unseren Sitzen, leicht nach unten gerutscht, und starrten auf den Eingang. Rudi hatte ein Fernglas dabei, das er sich ab und zu vor die Augen hielt.

„Siehst du etwas?“, fragte ich ihn.

„Nein, bis jetzt ist nur diese merkwürdige Gruppenleiterin gekommen. Er drehte an dem kleinen Rad vorne an dem Fernglas, um noch schärfer sehen zu können. „Sie trägt einen lila Regenmantel.“ Er kicherte. „Wahrscheinlich hat sie auch ihre Unterwäsche in dieser Farbe eingefärbt.“

Ich drehte am Knopf, um einen anderen Sender einzuschalten. Diese Technomucke ging mir auf die Nerven. Schließlich fand ich, wonach ich suchte: Jazzmusik mit viel Saxophon. Dazu trommelte der Regen rhythmisch gegen die Scheiben. Ich kam mir vor wie Philip Marlowe, mit meinem Trenchcoat und dem hochgeschlagenen Kragen. Rudi trug ebenfalls seinen alten Trenchcoat und einen richtigen Männerhut, der einmal seinem Vater gehört hatte. „Da sind sie!“, zischte er und zeigte mit ausgestreckter Hand in Richtung des Emanzeninstituts. Ich riss ihm das Glas aus den Händen: „Gib mal her, ich will auch was sehen!“ Die drei Mädchen gingen gerade eingehakt und lachend auf den Eingang zu. Isabel trug ihren neuen, schwarzen Lackregenmantel und hatte ein rotes Tuch um den Kopf gewickelt. Ich sah noch, wie sie es sich im Gebäude vom Kopf nahm.

„Komm, lass uns gehen!“, sagte Rudi und stieß seine Tür auf. Der Wind war stärker geworden und trieb den Regen gegen unsere Kleidung. „So ein Mistwetter“, fluchte ich und Rudi brummte zustimmend. Er fand den Baum, von wo aus man den Seminarraum beobachten konnte. Es war eine große alte Eiche, deren Äste durch den Sturm bedenklich knarrten. Ich faltete meine Hände zu einer Feuerleiter und wuchtete Rudi zu einem Ast.

„Höher, höher, Alex!“ Endlich erreichte er mit einer Hand den Ast und zog sich daran hoch. Ein Glück war die Straße auf dieser Seite nicht gut beleuchtet, und Rudi fiel mit seiner dunklen Kleidung nicht auf. Weit und breit war kein Mensch zu sehen; kein Wunder bei diesem Wetter.

Rudi erreichte eine stabile Astgabel und zog sein Fernglas aus der Tasche. „Siehst du irgend etwas?“

„Die Gruppenleiterin ist gerade rein gekommen. Sie fummelt an dem CD-Player herum.“

„Und sonst, siehst du sonst etwas?“

„Nein, nichts!“

Ich zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete eine hinter vorgehaltener Hand an. Ich hatte den Rücken zur Straße gedreht und merkte nicht, dass ein Mann mit seinem Hund um die Ecke gekommen war. Plötzlich hörte ich einen Hund kläffen und drehte mich blitzschnell um. Gerade im richtigen Moment, denn ein dicker Rauhaardackel versuchte, nach meinem Hosenbein zu schnappen.

„Passen Sie doch auf ihren Köter auf!“

Der Mann, ein unscheinbarer Herr in einem grauen Popelinemantel und einer merkwürdigen Plastikmütze auf dem Kopf, zog seinen Kopf zwischen die Schultern und bat um Entschuldigung: „Waltraud macht so etwas sonst nie!“ Er zerrte an der Hundeleine, und ich hatte das Gefühl, als wolle er stehen bleiben, um sich mit mir zu unterhalten.

„Ist schon gut“, sagte ich freundlich, um ihn loszuwerden.

Der Mann zögerte einen Moment, dann hob er seine Hand zum Gruß, wie bei Seeleuten üblich, und ging gemächlich weiter. Sein Rauhaardackel trottete hinter ihm her. Der Bauch des Tieres hing fast bis auf den Boden.

„Alex, komm hier rauf, das musst du dir ansehen!“ Er kletterte zu mir hinunter und hielt mir seine Hand entgegen: „Ich zieh dich rauf!“ Die Astgabel war zu klein für uns beide, also stieg Rudi ein Stück weiter hinauf. Dort oben auf der Eiche war es noch ungemütlicher als auf dem Bürgersteig. Der Ast war glitschig, und ich hatte große Mühe, mit meinen langen Beinen richtig Halt zu bekommen.

„Das musst du dir ansehen!“, wiederholte Rudi, „sonst glaubst du mir das nicht.“ Er reichte mir sein Fernglas hinunter, und ich stellte das Ding scharf. Was ich erblickte, verschlug mir wirklich die Sprache: Unsere Mädchen saßen mit den anderen Teilnehmerinnen im Lotossitz und mit geschlossenen Augen im Halbkreis vor der lila Gruppenleiterin. Sie sahen aus, als hätte ihr Geist soeben den Raum verlassen. Aber das war noch nicht alles: Sie saßen dort oben ohne! „Das gibt es doch gar nicht!“

„Habe ich dir zuviel versprochen?“

„Nee, Rudi, also das übertrifft wirklich alles, was ich erwartet habe. Was machen die da nur?“

„Das scheint was Esoterisches zu sein“, meinte Rudi von oben.

„Ich glaube, Reiki hat etwas mit Buddhismus zu tun.“

„Vielleicht“, rief Rudi mir zu, denn der Wind war noch stärker geworden und pfiff laut durch die kahlen Äste. Dann fing es auch noch an zu regnen. „Vielleicht sitzen die ja deshalb halbnackt da rum. Buddha trug doch auch nie mehr als einen Lendenschurz.“

Ich lachte lauthals über Rudis Bemerkung und vergaß dabei, mich festzuhalten. „Hilfe!“, schrie ich und klammerte mich mit aller Kraft an dem Stamm fest. „Rudi, hilf mir!“ Er kletterte zu mir herunter und zog mich wieder zu sich herauf. Ich übergab Rudi das Fernglas und stieg eine Etage höher, damit Rudi sich die Szene angucken konnte. „Der Raum ist leer“, sagte Rudi, „der Kurs scheint zu Ende zu sein. Lass uns abhauen!“

Wir gingen zurück zu unserem Auto, um auf die Mädchen zu warten. Wir waren bis auf die Haut durchnässt, das Wasser lief uns sogar schon den Rücken hinunter. Rudi startete den Käfer und stellte die Heizung an. Binnen weniger Minuten waren alle Fenster beschlagen. Rudi nahm einen Lappen aus dem Handschuhfach und wischte seine Scheibe, bis das Guckloch groß genug war. Wir warteten vergebens. Nach zehn Minuten kam die Gruppenleiterin, um die Eingangstür abzuschließen. Wahrscheinlich waren die drei schon ins „Lipstick“ gegangen. Da wir beide nicht wussten, wo diese Kneipe ist, fragten wir einen Taxifahrer.

Der Typ, ein ungepflegter Kerl mit speckigen Bartstoppeln, beugte sich aus dem Fenster seines Autos und guckte uns abschätzend an: „Was wollt ihr denn da?“, fragte er und grinste unverschämt. Rudi ging nicht auf seine Anspielung ein: „Wir wollen unsere Freundinnen dort abholen.“

Drinnen im Auto quäkte der Funk, und der Taxifahrer hörte einen Moment zu. Er drückte auf sein Sprechfunkgerät: „Ich übernehme die Tour, Frieda.“ Er legte den ersten Gang ein und lenkte das Auto aus der Parklücke. „Das Lipstick ist in der Eichhofstraße“, sagte er noch, dann kurbelte er sein Fenster hoch und brauste davon.

Als wir in die Eichhofstraße einfuhren, sahen wir die Kneipe schon von weitem: Der Laden war grün angestrichen, und über dem Eingang leuchtete ein Neonschild mit einem riesigen Lippenstift, der alle paar Sekunden an- und ausblinkte. Hätte man auch anders interpretieren können, dachte ich. Zwei Frauen mit Bürstenhaaren und Springerstiefeln gingen gerade eng umschlungen auf den Eingang zu.

„Von wegen keine Lesbenkneipe“, sagte ich, „was soll das denn sonst hier sein?“

Rudi fand einen Parkplatz, und wir blieben einen Moment sitzen und beobachteten das „Lipstick“ aus unserem sicheren Versteck. Als die Luft rein war, schlichen wir zu dem großen Fenster, von wo aus man wahrscheinlich in die Kneipe blicken konnte. Es hatte aufgehört zu regnen, nur ein eiskalter Wind pfiff um die Ecken.

Die untere Hälfte des Fensters war mit einem dunkelblauen Samtvorhang bedeckt, ich stellte mich also auf die Zehenspitzen, um etwas sehen zu können. Rudi hätte wegen seiner Größe ein kleines Podest benötigt. Er stellte sich daher an die Ecke, um Schmiere zu stehen. Der Innenraum sah genau so aus, wie Isabel mir ihn beschrieben hatte. Das „Lipstick“ schien ein echter Geheimtipp zu sein, denn fast alle Tische waren besetzt. Ich sah die unterschiedlichsten Frauen, sportliche Typen bis hin zu zwei älteren Damen mit rosa eingefärbten Haaren. An einem Tisch entdeckte ich sogar zwei Businessfrauen im Nadelstreifenkostüm und weißen, gestärkten Blusen, deren lederne Aktenkoffer neben ihrem Tisch standen. Die beiden waren offensichtlich in ein ganz normales geschäftliches Gespräch vertieft, denn die eine von ihnen notierte sich hin und wieder etwas in ihren Terminkalender. An der Bar saßen einzelne Frauen, die einen Drink vor sich stehen hatten und ihre Blicke schweifen ließen. Dann sah ich Isabel, Susi und Irene. Sie saßen in der hintersten Ecke des Raumes. Die drei hatten ihre Stühle nahe an den Tisch gerückt und steckten ihre Köpfe zusammen. Susi hob gerade ihren Kopf und brach in schallendes Gelächter aus.

„Kannst du sie sehen?“ Rudi stand vor mir, mit hochgeschlagenem Mantelkragen. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um sich aufzuwärmen. Ich beschrieb ihm kurz, was ich beobachtet hatte. Dann kam ein Auto auf den Parkplatz gefahren, und wir gingen schnell zurück zu unserem Käfer. „Ich wüsste ja zu gerne, was die Mädchen so geredet haben“, sagte ich. Rudi startete den Wagen und wischte mit dem Lappen die Scheibe ab, die völlig beschlagen war. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn: „Das würde ich auch gern!“
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Bei Gericht war nicht mehr viel los, denn die meisten Richter hatten sich eine Woche vor Weihnachten frei genommen, und die Justizangestellten steckten ständig in Weihnachtsfeiern. Als ich mein Fach ausleerte, entdeckte ich auf den Fluren keinen Menschen, aber aus fast allen Räumen drang Stimmengewirr und Weihnachtsmusik. Auf dem Weg zurück ins Büro kam ich an dem Schaufenster eines Juweliers vorbei und entdeckte goldene Rubinohrringe, wie geschaffen für Isabel. Der Laden war altmodisch eingerichtet, mit Holzvitrinen und abgetretenen Orientteppichen. Als ich die Tür öffnete, bimmelte ein Glöckchen. Hinter der Verkaufstheke saß der Juwelier, ein alter Mann, der durch eine Lupe mehrere Edelsteine betrachtete, die auf einem schwarzen Samttuch vor ihm lagen. Er hatte ein graues, faltiges Gesicht und schlohweiße Haare. Bekleidet war er mit einer dunkelgrauen Strickjacke, dazu passenden Hosen und einem gemusterten Seidentuch, das er sich um den Hals geschwungen hatte. Als ich näher kam, wickelte er die Steine geschwind ein und steckte sie in ein Fach, das unterhalb des Tresens angebracht war.

„Womit kann ich dienen?“, fragte er mich und musterte mich von oben bis unten, als wolle er dadurch den potentiellen Inhalt meiner Brieftasche abschätzen.

„Ich würde mir gerne ein paar Ohrringe anschauen.“

„Es soll also ein Geschenk für eine Dame sein?“, fragte er leichthin.

Ich nickte.

„Soll es für die Frau Gemahlin, oder soll es ...“ Er stockte und betrachtete mich noch einmal eingehend. „Oder soll es etwas Besseres sein?“

Ich lachte. „Die Ohrringe sind für meine Freundin bestimmt. Sie haben dort im Schaufenster Rubinohrringe liegen.“ Seine Miene erhellte sich.

„Sie meinen unser Modell Baccarra“? Die werden in der Tat sehr gerne genommen.“

Er ging nach vorne zum Schaufenster, wobei er sein linkes Bein ganz leicht hinter sich herzog, und brachte die Ohrringe zum Verkaufstresen. Er legte die Schmuckstücke vorsichtig auf eine rote Samtunterlage, als habe er es mit einem rohen Ei zu tun. Die Ohrringe gefielen mir sehr gut, die Rubine waren tropfenförmig und in Gold gefasst. Schlicht und schön. Der Preis war ebenfalls akzeptabel, und ich zog meine Brieftasche aus der Manteltasche, um mit der Visa-Karte zu bezahlen.

Ich freute mich, ein Geschenk für Isabel gefunden zu haben, und ich setzte meinen Weg zum Büro gut gelaunt fort. Frau Rohrbein und Frau Freudenthal standen mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Kopierer und unterhielten sich. Typisch, dachte ich, ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.

„Meine Damen, haben Sie nichts zu tun?“, fragte ich, während ich meinen Mantel in die Garderobe hängte. Frau Rohrbein kam pflichtschuldig auf mich zu, nachdem sie ihre Tasse auf ihrem Schreibtisch abgestellt hatte. „Wir haben alle Arbeiten erledigt, Herr Grühnspahn. Es ist nicht so, wie Sie denken.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die leeren Stühle. „Außerdem sind heute keine Mandanten mehr angemeldet.“

„Schon gut, schon gut. Bringen Sie mir bitte die Akte von Herrn Hoffmann.“

Kaum hatte ich mich an meinen Schreibtisch gesetzt, erschien Frau Freudenthal, die Hoffmann-Akte in der Hand. Sie trat zögernd auf mich zu und legte den Hefter auf den Stapel zu den übrigen. Ich bedankte mich, aber sie blieb stehen, als wolle sie mir noch etwas sagen.

„Herr Grühnspahn, ich muss mit Ihnen reden.“

„Ist es beruflich oder privat?“

Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie: „Beides.“

Ich bat sie, auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch Platz zu nehmen und blickte sie erwartungsvoll an. Sie sah an diesem Tag besonders hübsch aus, ihr Teint war rosig und ihre Haare glänzten. Das dunkelblaue Kleid passte perfekt zu ihrem blonden Haar.

„Herr Grühnspahn. Ich bin schwanger!“

„Schwanger!“, schrie ich auf, denn ich fiel aus allen Wolken. „Wie, wieso“, stotterte ich. „Ich meine, wie konnte das passieren?“

Frau Freudenthal wirkte für Bruchteile von Sekunden erschrocken, hatte sich aber sofort wieder gefangen. Sie beugte sich zu mir nach vorne: „Aber Herr Grühnspahn, das brauche ich Ihnen doch wohl nicht mehr zu erklären.“

„Aber Sie sind doch gar nicht verheiratet. Ich meine, wer ist überhaupt der Vater?“

Sie holte tief Luft, als müsse sie alle ihre Kräfte zusammennehmen, um nicht zu explodieren. „Das ist doch wohl meine Privatsache, oder?“

„Im wievielten Monat sind Sie überhaupt?“

„Im Dritten“, erwiderte sie und richtete sich selbst bewusst im Stuhl auf.

„Schon im dritten Monat“, sagte ich entsetzt, „aber man sieht ja noch gar nichts.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Erst ab den vierten Monat wird etwas zu sehen sein.“

„Und was wird aus Ihrer Ausbildung?“

„Ich arbeite natürlich weiter, bis der Mutterschutz beginnt. Und wenn das Kind geboren ist, werde ich entscheiden, wie lange ich Erziehungsurlaub nehmen werde.“

Sie sprach vollkommen ruhig und gelassen, als könne nichts auf der Welt sie antasten. Das Östrogen wirkte offensichtlich wie ein Schutzschild gegen meine Angriffe. Ich gab es auf, mich weiter mit ihr zu unterhalten. „Sie können gehen“, sagte ich, „wir reden ein anderes Mal darüber!“

„Wie Sie meinen, Herr Doktor.“ In der Tür blieb sie noch einmal stehen: „Übrigens darf ich keine schweren Akten tragen oder sonstige Arbeiten erledigen, die meine Gesundheit oder die meines Kindes gefährden könnten. Aber darüber muss ich Sie als Jurist ja nicht aufklären.“

Als sie draußen war, überlegte ich, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, Frau Freudenthal loszuwerden. Das Gesetz war auf ihrer Seite: Der Arbeitgeber darf einer schwangeren Frau nicht kündigen. Nach der Geburt des Kindes haben Frauen Anspruch auf den Mutterschafts- und Erziehungsurlaub. Wenn sie drei Jahre Erziehungsurlaub nimmt, muss der Arbeitgeber ihren Job für diese Zeit freihalten. Was das alles kostet!

Dann fiel mir aber ein, dass Frau Freudenthal einen befristeten Ausbildungsvertrag mit mir abgeschlossen hatte. Dieser Vertrag endet mit Ablauf der Zeit, also in zweieinhalb Jahren, unabhängig von den Ausfallzeiten, die durch die Schwangerschaft entstehen. Das war immerhin ein schwacher Trost.

Am Abend erzählte ich Isabel von Frau Freudenthals Schwangerschaft.

„Das wird mich ein Heidengeld kosten. Da kommen locker ein paar tausend Euro zusammen. Das nächste Mal stelle ich wieder einen Rechtsanwaltsgehilfen ein, selbst wenn der schwul sein sollte. Lieber ein warmer Bruder als eine schwangere Schwester.“

Isabel ließ ihre Gabel fallen: „Also Alex, du bist wirklich der schlimmste Chauvi, mit dem ich je zusammen gewesen bin. Ich dachte solche Typen wären längst ausgestorben. Einen Rechtsanwaltsgehilfen, das ist ja lächerlich!“ Ihre Unterlippe zitterte, und ich versuchte, sie zu beschwichtigen.

„Du musst dich mal in meine Lage versetzen, Schatz. Ich bin doch nur ein kleiner selbständiger Anwalt. So etwas kann ich mir nicht leisten. Wenn die Vertretung ebenfalls schwanger wird, könnte mich das in den Ruin treiben.“
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Isabel und ich wollten den Heiligen Abend bei uns zu Hause verbringen. Am ersten Weihnachtstag waren wir bei ihren Eltern zum Frühstück eingeladen, und danach würden wir zu meinen Eltern fahren. Meine Schwester Caroline hatte sich ebenfalls angekündigt, mit ihrem neuen „Lebensgefährten“, wie sich meine Mutter ausdrückte.

Am Vormittag des 24. war ich in die Stadt gegangen, um, wie geplant, Weihnachtsgeschenke einzukaufen. Die Kaufhäuser und Geschäfte waren menschenleer, nur in den Parfümerien standen die Männer Schlange, um ihre „Last-Minute-Geschenke“ zu besorgen. Für meine Mutter fand ich ein Designertuch aus Seide, meinem Vater kaufte ich ein Buch über die Geschichte des Bieres und ein Poloshirt zum Golfspielen und für meine Schwester erstand ich ein sündhaft teures Parfum und eine dazu passende Körperlotion. Ich fand mich sehr spendabel.

Um zwölf Uhr war ich mit Isabel vor dem Weihnachtsbaumstand bei uns um die Ecke verabredet. Ich erkannte sie schon von weitem, denn sie trug ein rotes Cape, das sie sich vor einigen Tagen neu gekauft hatte. „Du siehst toll aus!“ begrüßte ich sie.

„Oh danke! Was hältst du von diesem Baum dort drüben?“ Sie deutete auf eine hoch gewachsene Edeltanne.

„Was soll die denn kosten?“

„Der Verkäufer sagt achtzig Euro.“

„Achtzig Euro für einen Weihnachtsbaum, der in zwei Tagen auf dem Müll landet? Das ist zuviel.“ Ich ging zu dem Verkäufer, einem breitschultrigen Kerl im grauen Arbeitskittel, dem ein Zigarrenstummel aus dem linken Mundwinkel hing. „Guter Mann, was kostet dieser Baum dort drüben?“ Ich zeigte auf die Edeltanne, die Isabel ausgesucht hatte.

„Achtzig Euro. Das habe ich Ihrer Freundin bereits gesagt.“

„Ja, aber gleich ist es ein Uhr, und kein Mensch wird Ihnen dann mehr einen Weihnachtsbaum abkaufen. Also?“

Er nahm seinen Zigarrenstummel aus dem Mund und schnippte mir die Asche vor die Füße. „Das ist mein schönster Baum. Der kostet achtzig Euro und damit basta.“

„Aber Sie werden ihn wohl kaum bis zum nächsten Jahr aufheben können, oder?“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein.“

Ich gab mich geschlagen. „Was ist denn mit der Tanne daneben?“ Der Verkäufer holte den Baum hervor und stellte ihn vor sich auf. Es war ebenfalls eine Edeltanne, allerdings sah sie etwas mitgenommen aus. Einige Äste waren abgeknickt, andere waren schon kahl. „Das ist mein Superangebot“, sagte der Verkäufer. „Ich gebe sie Ihnen für, sagen wir mal, dreißig Euro.“

„Für zwanzig nehme ich sie.“

Isabel hob die Hände: „Alex, das ist doch nicht dein Ernst!“, aber ich hatte dem Verkäufer schon das Geld in die Hand gedrückt. Der Kerl gab Isabel ein paar grüne Zweige, die er vom Boden aufhob. „Hier, damit können sie die Edeltanne ja noch ein wenig ausbessern.“

Wir schleppten die Tanne nach Hause, und von weitem sahen wir bestimmt aus wie ein glückliches, junges Paar. In Wirklichkeit war Isabel stocksauer, dass ich einen so mickrigen Weihnachtsbaum gekauft hatte. Kaum hatten wir die Wohnung betreten, verzog sie sich auch schon wortlos ins Badezimmer und ließ die Wanne mit Wasser vollaufen.

Ich stellte den Weihnachtsbaum auf und bohrte kleine Löcher in den Stamm, die ich mit Ponalkleber füllte. Dann steckte ich die Zweige dort hinein. Nun sah die Tanne schon viel fülliger aus. Ich ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner heraus, die ich extra für diesen Tag eingekauft hatte. Isabel lag noch in der Wanne, als ich das Badezimmer betrat. „Wollen wir uns wieder vertragen?“, fragte ich sie und stellte ihr Glas auf den Beckenrand. „Ich habe die Tanne schon aufgebaut. Sie sieht gar nicht mal so übel aus.“

Isabel trank einen Schluck aus ihrem Glas und sagte nichts weiter als: „Mmmh.“

„Warum bist du eigentlich so sauer? Nur wegen des Weihnachtsbaumes?“ Isabel schubste ihre rote Plastikente an, die vor ihr friedlich im Wasser schwamm. „Zum Heiligen Abend gehört ein schöner Weihnachtsbaum, so ist das jedenfalls immer bei uns zu Hause gewesen.“

Sie war mit meiner Arbeit dann doch ganz zufrieden. Wir schmückten die Tanne gemeinsam und tranken dazu die Flasche Champagner leer. Um acht Uhr feierten wir Bescherung. Isabel freute sich sehr über ihre Ohrringe. Ich bekam von ihr ein ganz tolles Hemd, eine Jazz-CD und einen Porsche mit Fernsteuerung. „Damit du drinnen nicht auf dein geliebtes Auto verzichten musst.“

Bei Isabels Eltern lernte ich Tom kennen, ihren Bruder, der seinen sechsjährigen Sohn Justin dabeihatte. Wir saßen gerade gemütlich am Frühstückstisch, als die Tür aufging und Justin ins Zimmer marschierte. In der einen Hand hielt er eine triefend nasse Katze, die kläglich miaute, und in der anderen eine Taucherbrille. „Papi, Maunzi kann überhaupt nicht tauchen!“, schrie der Zwerg und knallte seinem Vater die Taucherbrille auf den Schoß: „Die taugt nichts, ich will eine Neue.“

Tom reagierte gelassen: „Justin, so geht das aber nicht. Das ist ein Geschenk deiner Großeltern. Du wirst dich jetzt sofort für dein Verhalten entschuldigen.“ Justin dachte gar nicht daran, sondern streckte seinem Vater die Zunge raus, ließ die Katze fallen, die schleunigst das Weite suchte, und rannte zur Tür hinaus. Eine Minute später bewies ein lautes Klirren aus der Küche, dass Justins Tatendrang ungebrochen war. Tom raufte sich den Kopf: „Was habe ich nur falsch gemacht? Der Junge bringt mich noch einmal um den Verstand.“

Eine Tracht Prügel könnte vielleicht nicht schaden, dachte ich.

„Du lässt einfach zu viel durchgehen“, meinte Isabels Vater, der sich gerade seine erste Morgenpfeife angezündet hatte. „Das hast du nun von deiner antiautoritären Erziehung.“

Bist du allein erziehender Vater?“, fragte ich, denn von der Mutter des Sprösslings war die ganze Zeit noch nicht die Rede gewesen.

„Nein, ich bin nur Hausmann, das ist alles. Meine Frau ist Informatikerin, und ich studiere nebenbei.“

Ich wurde neugierig. Schon so oft hatte ich Berichte über Hausmänner gelesen, aber nie daran geglaubt, dass es solche Männer wirklich gibt. Und nun saß einer leibhaftig vor mir. Ich wusste, es war platt, aber ich fragte trotzdem: „Ist das nicht ziemlich langweilig?“

Tom lachte und strich seine zerzausten Haare nach hinten: „Diese Frage habe ich schon oft gehört.“ Er machte eine kurze Pause und blickte in die Runde: „Mir macht die Kindererziehung unheimlich viel Spaß. Langeweile kenne ich überhaupt nicht. Ich habe den ganzen Tag zu tun: Einkaufen, Putzen, mit Justin auf den Spielplatz gehen, oder ich bin zum Kaffeetrinken bei unseren Nachbarinnen verabredet.“

Ich verkniff mir ein Lachen. „Und worüber unterhältst du dich mit deinen Nachbarinnen?“

Tom nahm sich ein Stück Christstollen: „Ach, es gibt soviel zu bequatschen. Wir reden über die Probleme unserer Kinder beim Einschlafen, über ihre Eßgewohnheiten, ihre Krankheiten.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und zwinkerte mir zu: „Und wir besprechen natürlich auch unsere Schwierigkeiten, die wir mit unseren Partnern haben.“

In dieser Hinsicht beneidete ich Tom ein bisschen. Durch seine Gespräche war er bestimmt weitaus mehr dazu in der Lage, die Seele der Frauen zu begreifen. Auf der anderen Seite war er überhaupt nicht der Typ Mann, wie Frauen ihn sich wünschen. Ich meine, er sah gar nicht so schlecht aus, mit seinen breiten Schultern, den dunklen Haaren und der Motorradlederkluft. Aber er war überhaupt nicht tough, sondern weich, nachgiebig und gefühlvoll. Kurz: Ein Softie aus der Tüchertasche. Frauen wollen doch die Schulter zum Anlehnen, einen Helden, der Drachen töten und Wege freimachen kann. Oder war da irgendeine Entwicklung an mir vorbeigelaufen? Nur eine hoffnungslose Emanze konnte auf einen Mann wie Tom abfahren. Kurze Zeit später wurde ich eines Besseren belehrt, denn Toms Frau war überhaupt kein Emanzentyp, eher genau das Gegenteil. Marie, so hieß sie, war klein, zierlich und wirkte schüchtern. Als sie mich begrüßte, spürte ich kaum ihren Händedruck. „Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen“, sagte sie und blickte scheu zu mir hoch. Ihre Augen waren flaschengrün und bildeten einen verwirrenden Kontrast zu ihrem hellen Teint und den kurzen, dunkelblonden Locken. Im Gegensatz zu Tom war sie konventionell gekleidet. Sie trug ein sandfarbenes Kostüm und eine weiße, gestärkte Bluse. Der Beruf Informatikerin passte überhaupt nicht zu ihr. Sie hätte PR-Referentin oder Grafikerin sein können.

„Komm, Marie, setz dich hierher!“ Isabels Mutter hatte noch ein Gedeck aus der Küche geholt und neben sich auf den Tisch gestellt. Während unserer Unterhaltung verstärkte sich der erste Eindruck, den ich von Marie gewonnen hatte. Sie war nicht der Typ, der sich lautstark in Szene setzt und es genießt, im Mittelpunkt zu sein. Sie fragte mich nach meiner Arbeit in der Kanzlei. Als ich ihr einige Fälle aus meiner Praxis schilderte, hörte sie aufmerksam zu und stellte intelligente Fragen.

Ich befragte sie nach ihrem Job, aber sie winkte bescheiden ab. „Ach, ich programmiere Software, das ist alles.“

Später im Auto, auf dem Weg zu meinen Eltern, erfuhr ich von Isabel, dass Marie eine echte Kapazität auf ihrem Gebiet war. Sie betreute Automobilunternehmen und viele Großkonzerne.

„Warum ist sie nur derart bescheiden?“, fragte ich Isabel.

„Ich glaube, Menschen, die wirklich gut in ihrem Job sind, haben es nicht nötig anzugeben. Außerdem neigen doch die meisten Frauen dazu, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Im Gegensatz zu euch Männern.“

„Wie meinst du das denn schon wieder?“

„Selbst wenn Frauen intelligenter sind als ihre männlichen Kollegen, ziehen sie es vor, in der zweiten Reihe zu stehen. Es gab mehrere Untersuchungen in den USA, die das bestätigt haben. Bei Männern steht der Intelligenzquotient in enger Beziehung zu ihren Leistungen. Das heißt: Je klüger ein Mann ist, desto erfolgreicher ist er. Bei Frauen ist es genau umgekehrt. Je klüger eine Frau ist, desto anspruchsloser ist der Job, den sie ausübt.“

„Das hört sich für mich vollkommen unglaubwürdig an.“

„Es ist aber wahr. Wenn du willst, suche ich dir die Untersuchungen einmal heraus. Ich habe sie von einer Soziologiestudentin geschenkt bekommen. Damals wählten die Forscher mehr als sechshundert Kinder mit einem IQ von über 135 aus kalifornischen Schulen aus und verfolgten ihr Leben, bis sie Erwachsene waren. Die Männer hatten fast alle Karriere gemacht, während die Frauen unterbezahlt vor sich hin jobbten.“ Isabel zündete sich eine Zigarette an. „Aber jetzt kommt es: Zwei Drittel der Frauen mit einem Geniewert von 170 oder mehr waren Hausfrauen oder arbeiteten als Sekretärin im Büro.“

„Und warum ist das so?“

„Weil Frauen Angst davor haben, unabhängig zu sein. Für sie ist der Sinn des Lebens darin begründet, sich an einen Mann zu binden. Wenn eine Frau erfolgreich ist, empfindet sie das nur als Übergangsphase. Im Stillen hofft sie auf den one and only, der sie befreit.“

Das war auch meine Meinung. „Sind denn alle Frauen so veranlagt?“

„Ich denke schon. Aber es gibt natürlich auch Frauen, die sich gegen eine solche Veranlagung wehren.“

Ich musste an den Reiki-Kurs denken, an dem Isabel, Irene und Susi jeden Donnerstag teilnahmen. Vielleicht versuchten die Mädchen dort, ihre genetischen Fesseln loszuwerden. Unter Umständen war Susi, die jahrelang unerkannt als MTA gearbeitet hatte, in Wirklichkeit ein weiblicher Albert Einstein?


  


28. Kapitel
 

[image: Bild2.ai]
 

Zwischen den Jahren war in der Kanzlei nicht viel los. Frau Freudenthal kam jeden Tag zwei Stunden später, weil sie wegen ihrer Schwangerschaft an morgendlichem Erbrechen litt. Frau Rohrbein hatte die angehende Mutter samt ungeborenen Fötus bereits adoptiert. Sie strickte nebenbei ein Babyensemble mir rosablauen Streifen, weil sie ja noch nicht wusste, „ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.“

Neben dem Stapel mit den neuesten NJWs, der Neuen Juristischen Wochenschrift, hatte sie zudem einen Haufen mit Kinder- und Elternliteratur angehäuft: „Ich und mein Kind“, „Gesünder Leben in der Schwangerschaft“, „Ökologisch wohnen mit Kindern“, so lauteten die Titel. Frau Freudenthal durfte keinen Schritt zuviel machen, sondern nur an ihrem Schreibtisch arbeiten. Einmal beobachtete ich, wie Frau Freudenthal mit einem Blatt Papier zum Kopierer ging. Sofort war Ersatzglucke Rohrbein zur Stelle: „Lassen Sie mich das machen. Sie müssen sich doch schonen.“

Am Kopierer sprach ich Frau Rohrbein daraufhin an: „Schwangerschaft ist doch keine Krankheit. Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?“

Sie guckte mich mitleidig an und zuckte die Achseln: „Herr Doktor, was wissen Sie schon darüber.“

Aus Arbeitgebersicht konnte ich mich nicht beschweren, weil Frau Rohrbein für zwei arbeitete. Als ich aber eines Morgens in der Toilette über eine grasgrüne Babybadewanne stolperte, hatte ich endgültig die Faxen dicke. Wutschnaubend wollte ich meine Damen zur Rede stellen, aber die waren mit verklärten Gesichtern in einen Katalog für Babyklamotten vertieft und bemerkten mich überhaupt nicht. Ich schlug die Tür zu meinem Büro hinter mir zu: Meine nächste Renogehilfin wird ein Mann!

Am Silvestermorgen rief mich Rudi an: „Kannst du reden?“

Isabel war gerade im Badezimmer, also bejahte ich seine Frage.

„Ich habe jemanden gefunden, der uns helfen kann, die Frauen zu belauschen.“

Ich nahm das Telefon vorsichtshalber mit ins Wohnzimmer. „Wer ist das denn?“

„Ein Mandant von mir, er ist Privatdetektiv und kennt alle technischen Raffinessen. Er kann uns eine Wanze besorgen. Er wäre auch bereit, sie unauffällig am Tisch der Frauen zu installieren.“

Ich war sofort Feuer und Flamme: „Wann wollen wir es machen?“

„In drei Wochen, dann ist der Privatdetektiv aus dem Urlaub zurück.“

Nachdem wir uns einen guten Rutsch ins Neue Jahr gewünscht hatten, rief ich Udo an, um ihn von unserem Plan zu berichten. Er hielt das Ganze für eine unheimlich gute Idee.

Abends waren Isabel und ich auf einen Silvesterball eingeladen, den Kollegen von mir organisiert hatten. Isabel trug ein rotes Kleid und die Rubinohrringe, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

„Du siehst hinreißend aus“, sagte ich, als ich ihr die Tür meines Porsches öffnete. Das Fest fand auf einem Gutshof auf dem Lande statt. Der Einladung war eine Wegbeschreibung beigelegt gewesen, trotzdem verirrten wir uns und standen plötzlich vor einem Gatter, hinter dem im Lichtkegel der Scheinwerfer Langhornrinder zu sehen waren. Ein Tier hob den mächtigen Kopf und brüllte uns freundlich an.

„Ich glaube, hier ist es nicht“, stellte ich sachlich fest, drehte um und fand schließlich doch die richtige Abzweigung: „Gut Hohenstein“ stand auf einem verwitterten Holzschild geschrieben.

Das Gut lag malerisch am Ende einer langen Allee und wurde von mehreren Scheinwerfern, die am Boden befestigt waren, angestrahlt. Auf dem Parkplatz stand eine Edelkarosse neben der anderen – vom Rolls-Royce bis zum Jaguar.

„Das verspricht ja, ein gediegener Abend zu werden“, sagte Isabel und blickte neugierig aus dem Fenster. Im Foyer standen bereits um die hundert Gäste, mit Sektgläsern in der Hand. Der Portier wies uns an, unsere Garderobe im Seitenflügel abzugeben. Dort warteten weißhaarige Herren, um die wertvollen Pelze ihrer Damen den Garderobefrauen anzuvertrauen. „Das scheint eine Herren-Angelegenheit zu sein“, flüsterte Isabel und legte mir ihr rotes Cape über den Arm. Sie kicherte: „Ich gehe mir solange die Nase pudern.“

Wir trafen uns im Foyer, wo sie mit einem Sektglas auf mich wartete.

Nachdem fast alle Gäste eingetroffen waren, schlenderten wir in den Ballsaal, der sich im ersten Stock befand. Dieser Raum war wirklich beeindruckend, riesig groß, mit Kristallspiegeln an den Seitenwänden und silbernen Leuchtern, in denen Hunderte von Kerzen brannten. An einem Ende befand sich eine kleine Bühne, auf der Musiker in rotschwarzen Uniformen ihre Instrumente einstimmten. Der Ballabend begann mit einem klassischen Konzert, dem die Gäste stehend lauschten. Ich blickte mich unauffällig um. Überall sah ich bekannte Gesichter. Rechtsanwaltskollegen, Richter, aber auch bekannte Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft.

Nach dem Konzert hielt der Hausherr, Graf Hohenstein, eine kurze Ansprache und eröffnete das Buffet, welches in einem Nebenraum aufgebaut war. Auf endlos langen, festlich dekorierten Tischreihen waren alle Köstlichkeiten angerichtet, die man sich vorstellen kann. Es gab Fischspezialitäten, Garnelen, Hummer, kalten Fasan mit Preiselbeeren, knusprig gebratenes Spanferkel, Früchte, Schokoladencreme und Eisvariationen. Dazu wurde Champagner in großen Kelchen ausgeschenkt. Kaum hatte ich ein Glas geleert, war ein freundlicher Kellner zur Stelle, der es wieder auffüllte. Dieses Fest war wirklich gediegen.

Isabel und ich tanzten wie im Rausch, bis kurz vor Mitternacht. Die Gäste wurden gebeten, sich draußen zu versammeln, um gemeinsam das Feuerwerk zu erleben. Ich hatte Isabels Cape geholt, und nun standen wir frierend in der Menge, den Blick gen Himmel gerichtet.

Ein junger, hagerer Mann mit Schnauzbart blickte auf die Uhr: „Nur noch zehn Sekunden bis Mitternacht. Neun, acht, sieben ...“ Die anderen Gäste und auch Isabel und ich stimmten mit ein: „drei, zwei, eins ... Prosit Neujahr!“

Ich drehte mich zu Isabel, und wir sagten im selben Moment: „Ich liebe dich!“ Dann explodierte die erste Leuchtrakete und zerfiel in grüne, gelbe, rote und blaue Lichtkugeln. Nichts ist so kitschig wie das wirkliche Leben, dachte ich.

Um ein Uhr machten sich die älteren Herrschaften und Eltern, bei denen der Babysitter wartete, auf den Weg nach Hause. Die Band begann jetzt, fetzigere Musik zu spielen. Isabel tanzte mit Horst Reimann, einem meiner Kollegen, der vor ein paar Wochen von seiner Ehefrau verlassen worden war. Ich ging zur Bar im Nebenraum, um mir Champagner zu holen. Kein Kellner war zu sehen, deshalb bediente ich mich selbst. In den Sektkübeln schwappte das Wasser, die Eiswürfel waren fast alle geschmolzen. Ich schenkte mir einen Kelch voll und wollte gerade wieder gehen, als eine schlanke Blondine das Zimmer betrat. Sie kam geradewegs auf mich zugesteuert, die Zigarettenspitze hing ihr lässig im Mundwinkel. Sie war eine Frau, wie sie Männer gerne als blondes Gift bezeichnen. Ehe ich mich es versah, hatte sie ihren Stachel nach mir ausgestreckt. Sie hielt mir ihr leeres Glas entgegen und fragte: „Bewachst du die Sektbar, oder warum hast du sich hier in der hintersten Ecke verschanzt?“ Sie lächelte anzüglich und ließ ihren Blick ungeniert von oben nach unten wandern. Ich füllte ihr Glas nach und schaute in ihre blaugrauen Augen. Sie hielt meinem Blick solange stand, bis ich aufgab. „Du gehörst wohl auch nicht zu der Art von Frauen, die artig warten, bis ein Mann sie zum Tanzen auffordert?“

Sie lachte und warf ihren Kopf in den Nacken: „Nein, wenn ich darauf je in meinem Leben gewartet hätte, wäre ich schon in der ersten Tanzstunde sitzen geblieben.“

Ich guckte ungläubig, deshalb klärte sie mich auf: „Früher war ich ein hässliches Entlein mit einer scheußlichen Zahnspange. Es hat mich viel Arbeit und noch mehr Geld gekostet, bis ich so aussah wie jetzt.“

„Willst du damit sagen, dass du beim Schönheitschirurgen warst, um dir die Nase richten oder den Busen liften zu lassen?“

Sie kam näher auf mich zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war. Instinktiv schaute ich auf ihre prallen Brüste, die das enge, schwarze Ballkleid fast zu sprengen schienen. Ein Hauch von Moschus drang in meine Nase. „Überzeuge dich doch selbst!“

Das Blut stieg mir in den Kopf. „Ich bin mit meiner Freundin hier“, sagte ich matt.

Sie strich mir mit ihrem Zeigefinger über die Lippen: „Na und?“

„Vor einer Stunde habe ich ihr noch meine Liebe gestanden.“

Sie klopfte auf ihre schwarze Umhängetasche und zwinkerte mir zu: „Wir können selbstverständlich ein Kondom benutzen. Außerdem will ich dich ja nicht heiraten.“ Sie nahm meine Hand: „Komm, lass uns gehen.“ Sie drehte sich um und präsentierte mir ihr kleines Hinterteil. Ich folgte ihr widerstrebend in den dritten Stock, wo wir vor einer großen Holztür stehen blieben. Sie öffnete die Tür und führte mich im Dunklen zu einem Sofa, das schräg vor einem hohen Fenster stand. Ich umfasste ihre Hüfte, drückte sie in die Kissen und küsste sie auf ihren zarten Hals. Als ich langsam ihren Rocksaum heben wollte, ging das Licht an.

Der Schreck durchfuhr meine Glieder: „Isabel!“

„Danke Janine, das reicht! Ich habe gesehen, was ich sehen wollte!“

Ich war verwirrt: Was wurde hier gespielt? Meine Verführerin, deren Name ich soeben erfahren hatte, stand auf und strich sich ihr Kleid glatt. Sie ging auf Isabel zu und küsste sie auf die Wange: „Habe ich doch gerne getan, Liebes. Wenn du mich wieder einmal brauchst ...“ Sie legte ihren Arm um Isabels Schulter, und dann verließen beide tuschelnd den Raum.

Ich fühlte mich verraten und verkauft. Sollte das eine Falle gewesen sein? Hatte mich Isabel auf die Probe stellen wollen? Als ich mich wieder gefangen hatte, rannte ich den beiden hinterher. Isabel war nirgends zu sehen, aber dafür fand ich Janine, die an der Sektbar mit einem attraktiven Mann flirtete. War das ihr nächstes Opfer?, schoss es mir durch den Kopf. Ich musste meinen Geschlechtsgenossen warnen: „Lassen Sie lieber die Finger von dieser Dame, wenn Sie sich keine Schwierigkeiten aufhalsen wollen“, sagte ich zu dem Typen und packte Janine am Oberarm: „Ich muss mit dir reden!“

Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien: „Lass das, du tust mir weh!“ Ich zerrte sie in einen Nebenraum, endlich waren wir alleine: „Also, ich verlange eine Erklärung! Was soll das Ganze bedeuten?“

Janine zog ihre Zigarettenspitze aus der Tasche und steckte sie sich zwischen die Lippen. Ich gab ihr Feuer. „Danke!“ Sie ließ den Rauch langsam durch ihre Nase entweichen: „Isabel ist eine Freundin von mir. Als sie hörte, dass ich Silvester ebenfalls auf diesem Fest sein werde, hat sie mich gebeten, dich zu verführen. Das heißt, ich sollte es nur versuchen. Sie wollte sehen, ob du dich darauf einlässt.“

„Wie ist sie nur auf so eine Idee gekommen? Was bezweckt sie damit?“

„Sie hat von jemandem erfahren, dass du während früherer Beziehungen nicht treu gewesen bist. Und da wollte sie dich eben auf die Probe stellen.“ Sie lächelte zufrieden: „Nun hat sie den Beweis.“

Ich war sprachlos über so viel weibliche Hinterlist. Janine drückte ihre Zigarette in einem Kristallaschenbecher aus, der auf dem Tisch stand.

„So, ich glaube das war es“, sagte sie und ging zur Tür. „Ich gehe jetzt zurück zur Bar. Dort wartet ein sehr charmanter Herr auf mich.“

„Sag mir wenigstens noch, wo Isabel jetzt ist!“

Sie zuckte mit der Schulter: „Keine Ahnung. Ich glaube, ein junger Mann hat sie nach Hause gefahren.“

Ich versuchte, sie von meinem Autotelefon aus bei mir zu Hause zu erreichen. Ich ließ es bestimmt fünfzig Mal klingeln, aber niemand nahm ab. Im Ballsaal fand ich eine Herrenrunde, die gerade dabei war, die dritte Flasche Wodka zu leeren. Ich wurde mit großem Hallo begrüßt und bekam gleich zwei Gläser eingeschenkt.

Am nächsten Morgen wachte ich mit einem Riesenkater auf einer Bank im Ballsaal auf. Ein Typ, mit dem ich gestern gefeiert hatte, hielt mir einen Becher mit Kaffee entgegen. „Hier, trink erst einmal, Alex. Dann wird es dir gleich besser gehen.“ Ich richtete mich auf und blinzelte ihn an. „Ich bin Tim, falls du dich nicht mehr erinnerst. Wir haben gestern Brüderschaft getrunken. Die anderen sind unten und frühstücken. Wenn du willst, kannst du dich ja zu uns gesellen.“

„Was gibt es denn zu essen?“

Tim lachte: „Alles, was das Katerherz begehrt: Eier mit Schinken, Heringssalat und jede Menge saure Gurken und Aspirintabletten.“

„Das hört sich gut an“, sagte ich und stand vorsichtig auf. Mein Kopf fühlte sich an, als habe mir jemand die ganze Nacht mit einem Hammer drauf geschlagen. „Ich werde nie wieder einen Tropfen Alkohol trinken.“

„Das sagen sie alle. Komm, ich zeig dir, wo du dich frisch machen kannst.“ Er führte mich zu einem Badezimmer, das im zweiten Stock lag. „Also, dann bis gleich!“

Mein Spiegelbild sah schrecklich aus: Meine Augen waren blutunterlaufen und verquollen. Ich ließ das Waschbecken mit eiskaltem Wasser vollaufen und tauchte meinen Kopf ganz unter. In einem Alibert-Schrank fand ich eine Zahnbürste und eine kleine Tube Zahncreme. Als ich den Frühstücksraum betrat, fühlte ich mich bereits viel besser. Ich wurde von den Männern fröhlich begrüßt, und Tim bot mir den Stuhl neben sich an. Ein Kellner brachte mir Schinken, Ei und Toast und goss mir Kaffee ein.

Zwanzig Männer saßen an dem Tisch, einige waren mir vom Vorabend bekannt. Erst jetzt fiel mir auf, dass fast alle ein gestreiftes Band um ihren Körper gebunden hatten. Wahrscheinlich gehörten sie einer studentischen Verbindung an. Während wir frühstückten, unterhielten wir uns angeregt über Politik, die Lage der Wirtschaft und übers Angeln. Ich fühlte mich überaus wohl und hatte den Stress mit Isabel schon fast verdrängt. Nach dem Frühstück gingen wir rüber in den grünen Salon, wo uns Mokka serviert wurde. Von den hohen Sprossenfenstern aus hatte man einen herrlichen Blick über den Park und den angrenzenden See. Meine Kopfschmerzen waren fast verschwunden.

Beschwingt fuhr ich später nach Hause und freute mich auf Isabel, die ihren Ärger bestimmt schon vergessen hatte. Alberner Klein-Mädchen-Streich, dachte ich. Warum hat sie sich nur so aufgeregt? Schließlich war doch überhaupt nichts passiert! Ich öffnete die Tür und rief Isabels Namen. Sie antwortete nicht. Ich guckte in alle Zimmer, schaute sogar in den Schränken nach. Nichts! Ich lief ins Bad: Ihre Zahnbürste und ihre Schminksachen waren weg. Ich rannte ins Schlafzimmer, zu unserem Kleiderschrank. Sie hatte fast ihre gesamten Klamotten mitgenommen, nur ein paar Sommerkleider hingen einsam auf ihren Bügeln.

Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte sie mich etwa verlassen? Ich kam mir vor wie in einem schlechten amerikanischen Liebesfilm. Mir ging es nicht in den Kopf, dass Isabel aus der kleinen Geschichte mit Janine eine Staatsaffäre machen wollte. Selbst wenn ich mit Janine geschlafen hätte, wäre das ohne Bedeutung gewesen. Einen Quickie in Ehren kann doch niemand verwehren, oder?

Draußen heulte der Wind, und der Regen klopfte gegen die Fensterscheiben. Mir war kalt. Ich drehte die Heizung auf und goss mir einen Cognac ein. Im Fernsehen lief ein melodramatischer Film über eine Scheidung. Ich kam mir einsam und verlassen vor. Nach dem vierten Cognac hielt ich es vor Selbstmitleid nicht mehr aus und ging schlafen.
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Am nächsten Morgen war Isabel immer noch nicht da. Der Kühlschrank war leer, und in der Kaffeedose waren nur zwei Löffel Pulver. Dafür lohnte es sich nicht, die Maschine anzustellen. In einem Haufen Bügelwäsche fand ich ein frisch gewaschenes Hemd, das ich notgedrungen selber bügelte. Ich ging ins Bad, um mich zu rasieren. „Guten Morgen“ stand auf der Dose mit dem Rasierschaum. Ich drückte auf den weißen Knopf, aber außer einem Zischen kam nichts zum Vorschein. „So ein Mist!“, schrie ich und warf die Dose in den Papierkorb.

Auf dem Weg zum Büro hielt ich bei einem Bäcker an und kaufte mir zwei belegte Brötchen.

„Bitte machen Sie mir einen starken schwarzen Kaffee“, sagte ich zu Frau Freudenthal, die gerade andächtig ihren Bauch streichelte, als ich ins Büro kam. Sie schaute mich verwirrt an, das Fragezeichen stand ihr buchstäblich auf die Stirn geschrieben. „Ich hätte gerne einen Kaffee, Frau Freudenthal, oder ist das in ihrem Zustand zuviel verlangt?“

Sie sprang hastig auf und legte dabei eine Mutter-Kind-Zeitung zur Seite. „Nein, nein, Herr Doktor, ich werde sofort frischen Kaffee für Sie aufsetzen.“

In diesem Moment, just zur richtigen Zeit, kam Ersatzglucke Rohrbein um die Ecke geschossen. „Was geht hier vor?“, rief sie und richtete sich bedrohlich vor mir auf.

„Ich habe Frau Freudenthal nur gebeten, mir einen Kaffee zu kochen, das ist alles.“

„Aha!“, stieß Frau Rohrbein hervor und kniff ihr linkes Auge zu. „Sie kommen eine Stunde zu spät, wünschen uns noch nicht einmal ein frohes Neues Jahr und kommandieren unsere Schwangere herum? Das geht wirklich zu weit! Wohl eine schlechte Nacht gehabt, was?“

„Frau Rohrbein, ich glaube, jetzt gehen Sie zu weit. Mein Privatleben geht Sie überhaupt nichts an.“

Als Frau Rohrbein zehn Minuten später meinen Kaffee brachte, lächelte sie milde: „Es stimmt also, Herr Doktor“, sagte sie, „Sie hatten wirklich eine schlechte Nacht.“ Sie zwinkerte mir zu: „Sie hätten mir nur etwas sagen sollen. Für so etwas habe ich doch Verständnis.“

Ich war sprachlos: Meine Freundin verlässt mich wegen einer Lappalie, und meine Angestellten tanzen mir auf der Nase herum. Irgendwie lief alles schief. Ich versuchte, mich auf eine Akte zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Der Fall war hoch kompliziert: Es ging darum, dass eine Forderung mehrfach abgetreten worden war. Der Schuldner, mein Mandant, hatte das Geld an seinen ehemaligen Gläubiger bezahlt. Nun waren aber gleich vier weitere Gläubiger an ihn herangetreten und verlangten, dass er ihnen den gleichen Betrag zahlen müsse. Ich machte mir gerade eine Skizze, wie damals während des Studiums, als Rudi anrief. „Mensch, Alter, was machst du denn für Sachen? Ich habe gehört, Isabel hat dich verlassen, weil du mit einer anderen ins Bett gesprungen bist?“

Ich ließ meinen Bleistift fallen: „Das ist nicht zum Lachen. Wer hat dir das denn erzählt?“

„Ich habe es von Udo gehört. Isabel wohnt ja bei Irene und ihm.“

Ich spürte ein leichtes Ziehen im Herzbereich: „Was weißt du noch?“

„Nur, dass sie auf keinen Fall zu dir zurückkehren will.“

Ich griff zu meiner Zigarettenschachtel und zündete mir eine an. Dann sagte ich betont cool: „Das ist ganz in meinem Sinne. Sonst hätte ich sie nämlich in den nächsten Tagen ohnehin rausgeschmissen.“

„Recht hast du, Alter. Übrigens: Das mit dem Privatdetektiv geht klar. Du hast doch noch Interesse, oder?“

„Natürlich“, sagte ich lässig und ließ kleine, unruhige Rauchkringel zur Decke steigen.

Bei Irene hatte sich Isabel also verschanzt. Ich arbeitete noch drei Stunden, dann machte ich mich auf den Weg zu Irenes und Udos Villa. Irene öffnete die Tür: „Was willst du?“

„Ich will mit Isabel sprechen!“

„Sie aber nicht mit dir. Aber das ist ja auch kein Wunder, nach dem, was vorgefallen ist, oder?“ Sie zog ihren Mundwinkel verächtlich nach unten.

„Bitte lass mich rein, Irene! Es wird nur wenige Minuten dauern.“

Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Na gut, aber wirklich nur für ein paar Minuten.“ Ich folgte ihr ins Wohnzimmer: „Bitte setz dich solange aufs Sofa. Ich werde sehen, ob Isabel bereit ist, sich mit dir zu unterhalten.“

Ich kam mir vor wie ein Verbrecher am Besuchstag. Irene hatte mir noch nicht einmal einen Drink angeboten oder auch nur meinen Mantel abgenommen. Isabel kam und setzte sich auf die vorderste Kante des Sessels, der am weitesten vom Sofa entfernt war. Sie sah blass und verheult aus. Immerhin war ich nicht der einzige, der litt. „Willst du eine Zigarette?“

Sie schüttelte den Kopf: „Nein, ich versuche gerade, mir das Rauchen abzugewöhnen.“ Wir schwiegen. Die Sekunden standen wie kleine Ewigkeiten im Raum. Schließlich wagte ich den Sprung nach vorne: „Warum bist du ausgezogen?“

Isabel verzog keine Miene, sondern blickte mich nur verständnislos an: „Ja, warum wohl?!“

„Doch nicht wegen Janine? Ich meine, es ist doch überhaupt nichts passiert!“

„Nichts passiert!“, schrie Isabel wütend und ließ sich in den Sessel zurückfallen. „Wäre nur etwas passiert, wenn ich euch nackt und übereinander erwischt hätte?“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte ich und bemühte mich, meinem Tonfall einen besänftigenden Klang zu geben. „Aber das kann doch nicht der einzige Grund sein. Wir haben uns doch gut verstanden, oder?“

Isabel rückte wieder nach vorne auf die Kante des Sessels: „Weil es im Bett so toll geklappt hat, oder was meinst du?“

„Das auch, aber wir haben uns auch gut miteinander unterhalten können, oder?“

Isabel warf ihren Kopf in den Nacken: „Dass ich nicht lache! Jedem wirklichen Gespräch bist du aus dem Weg gegangen. Ja, wenn es um deine Arbeit ging und deine Interessen, dann konntest du stundenlange Monologe halten. Aber was hat das denn mit einer persönlichen Unterhaltung zu tun?“

„Aber warum hast du nie etwas gesagt? Ich hätte versucht, mich zu ändern!“

„Das versprechen alle Männer, wenn man ihnen die Pistole auf die Brust setzt.“ Sie machte eine kurze Pause und blickte mich herausfordernd an. Dann fügte sie hinzu: „Außerdem bist du zu alt, um dich noch zu ändern.“

Damit war für sie das Gespräch beendet. Ich fuhr frustriert nach Hause in meine leere, kalte Wohnung. Auf der Treppe sah ich meine Post durch, die ich aus dem Briefkasten geholt hatte. Neben den üblichen Rechnungen und Kontoauszügen war auch ein Winterurlaubsprospekt dabei. Ein Woche Skifahren, das wäre jetzt genau das Richtige, dachte ich, und blätterte den Prospekt auf dem Sofa durch.

Nach einigen Minuten fand ich, wonach ich suchte. Eine Woche im Vier-Sterne-Hotel in Tirol, mit Sauna, Whirlpool und Skipass für die Hälfte des üblichen Preises, denn die eigentliche Saison begann erst in den Osterferien. Ich rief sofort Udo und Rudi an. Die beiden hatten große Lust mitzukommen, wussten aber noch nicht, ob sie sich frei nehmen konnten. Sie versprachen, am nächsten Tag Bescheid zu sagen.

Am späten Nachmittag gaben Rudi und Udo grünes Licht, und ich buchte für uns eine Woche Vollpension. Fünf Tage später fuhren wir mit Rudis Auto, das bis in den letzten Winkel mit Skiklamotten voll gepackt war, los. Isabel hatte sich bis dahin nicht gemeldet, aber das war mir auch egal. Das Hotel übertraf noch unsere Erwartungen. Es stand mitten in einem idyllischen Dorf, mit herrlichem Blick auf die Berge. Wir kamen in der Nacht an, und der Portier zeigte uns unsere Zimmer. Mit einem Seufzer ließ ich mich auf das breite Doppelbett fallen. Udo und Rudi waren müde von der Reise, deshalb verschwanden die beiden gleich in ihrem Zimmer. Ich zog die Vorhänge auf und blickte in den klaren Sternenhimmel. Weiß und mächtig zeichneten sich die Berge in der Dunkelheit ab. Leider war in den letzten Tagen kein Schnee gefallen, aber das konnte sich ja noch ändern. Ich zog mich aus, duschte und legte mich in meinen Boxershorts ins Bett. Ich schaltete das Radio an, das auf dem Bettschränkchen stand. Typisch österreichische Volksmusik erklang. Für einen Moment hatte ich das Bedürfnis, Isabel in meine Arme zu schließen. Ich malte mir aus, wie sie sich über das österreichische Gejodel lustig machen würde. Aber dann strich ich den Gedanken weg wie eine lästige Fliege. Ich rauchte noch eine Zigarette, dann fiel ich in einen traumlosen Schlaf. Als ich aufwachte, kribbelte ein ganz bestimmter Geruch in meiner Nase. Ich blickte auf die Uhr: Es war halb neun. Mein Magen knurrte, ich verspürte einen Bärenhunger. Ich sprang aus dem Bett und riss die Vorhänge beiseite. Was für ein Anblick! Es musste die ganze Nacht geschneit haben, denn alle Häuser, Autos und Bäume waren in riesige Wattebäusche gehüllt. Und es schneite immer noch: Große, dicke Flocken fielen vor meinem Fenster hinab. Ich betrat mit nackten Füßen den Balkon und atmete die klare Bergluft ein. Jetzt wusste ich, was ich beim Aufwachen gerochen hatte, den Duft von frisch gefallenem Schnee! Vor dem Hotel schnallte sich eine Gruppe Skifahrer ihre Bretter an. Auf ihren Mützen hatten sich bereits kleine Schneeberge abgelagert.

Ich war der erste am Frühstückstisch, aber eine Minute später kam Rudi um die Ecke. „Ich habe wie ein Murmeltier geschlafen und einen Mordshunger“, sagte er und streckte beide Arme von sich. Rudi teilte mir mit, dass er seine Grünzeugdiät im Urlaub unterbrechen wolle. „Erzähle aber bitte Susi nichts davon“, flüsterte er mir zu. Wir gingen also zum Buffet und luden uns jede Menge Schinken, Speck, Eier und Toast auf die Teller. Udo war ebenfalls erschienen, noch müde, aber gut gelaunt: „Was für ein Tag!“, sagte er und schenkte uns allen Kaffee ein. „Pulverschnee am ersten Skitag! Besser hätte es gar nicht kommen können.“ Wir aßen und unterhielten uns über verschiedene Skimodelle. Im Frühstücksraum war nicht viel los, die Kellner standen untätig in den Ecken herum. An einem Tisch saß ein älteres Ehepaar in Wanderstiefeln, und neben uns ein junges Ehepaar, das sich verliebt in die Augen blickte.

Der erste Skilift war keine hundert Meter von unserem Hotel entfernt. Als wir ihn erreichten, brachen die Wolken auf und die Sonne blinzelte zu uns herab. Nachdem wir zwei Schlepplifte hinter uns gelassen hatten, erreichten wir den Sessellift, der uns ganz nach oben bringen sollte. Wir holten unsere Skipässe, und dann konnte es losgehen. Rudi und Udo setzten sich in eine Gondel, ich nahm die dahinter für mich alleine.

Ich genoss den Ausblick auf die stummen Berge, die schneebedeckt in den Himmel ragten. Die kühle, reine Luft vertrieb mir binnen weniger Minuten alle trüben Gedanken aus dem Kopf.

Die erste Abfahrt waren Rudi, Udo und ich noch vorsichtig. Udo fuhr voraus, denn er ist der beste Skifahrer, dann kam Rudi, und ich bildete das Schlusslicht. Nach einer kurzen Eingewöhnungszeit wedelten wir im perfekten Dreiklang den Berg hinunter. Beim zweiten Mal waren wir schon mutiger. Rudi fuhr diesmal vorneweg und hielt plötzlich an. Udo und ich kamen knapp neben ihm zu stehen, der Schnee spritzte wie eine Fontäne an uns hoch. Rudi band sich seinen Schal fester um den Hals, dann klemmte er sich seine Skistöcke unter den Arm: „Und nun Schuss!“, rief er und hüpfte in Richtung Abgrund. Das ließen Udo und ich uns nicht zweimal sagen, und wir fuhren in einem Affentempo hinter Rudi her. Seine auf- und abwippende Pudelmütze wies uns den Weg. Plötzlich kam eine scharfe Kurve, die an der rechten Seite von Fichten begrenzt wurde. Ich sah noch, wie Rudi aus der Kurve geriet und schrie: „Rudi, pass auf!“, aber da war er schon kopfüber in einer Schneewehe gelandet. Udo und ich schossen mit Ach und Krach durch die Kurve und bremsten kurz danach, indem wir uns in eine andere Schneewehe fallen ließen. „So ein Mist!“, rief Udo und rappelte sich mühsam wieder auf. Dann reichte er mir seinen Stock, damit ich mich daran hochziehen konnte.

Rudi war nichts passiert. Er lag, über und über mit Schnee bedeckt, inmitten einer Gruppe von Fichten. „Da hast du ja noch einmal Glück gehabt“, sagte ich und half ihm auf die Beine. Er schüttelte sich den Schnee von den Klamotten und aus dem Haar. Dann grinste er: „Habt ihr das gesehen? Das war der Flug des Jahrhunderts!“ Ich klopfte ihm auf die Schulter: „Na klar Alter, du solltest dich unbedingt beim Schanzenspringen bewerben.“

Das musste gefeiert werden. Wir fuhren zu einer Hütte, vor der sich die Skier meterhoch stapelten. „Kein Wunder, dass die Pisten leer sind, wenn sich hier alle verschanzen“, sagte ich, während ich meine Skier senkrecht in einen Schneehaufen steckte. Zwei Skihasen neben mir öffneten gerade ihre Anzüge. Die eine nahm ihre Mütze vom Kopf und schüttelte ihr langes, rotbraunes Haar. Dann lächelte sie mir einladend zu. Ihre Freundin nahm sie bei der Hand: „Komm Gabi, die Jungs warten schon!“

Drinnen war es voll, stickig und laut. Aus den knarrenden Lautsprechern dröhnte die obligatorische österreichische Volksmusik. Wir bestellten bei der vollbusigen Kellnerin Jagertee und „a zünftige Brotzeit“, also Brezeln, Wurst, Schinken und Butter. Wie die Löwen fielen wir über unsere Mahlzeit her. Die hübsche Brünette saß mit ihrer Freundin am Tisch gegenüber, umzingelt von brünstigen Schneehirschen.

Wir fuhren bis zur Dämmerung Ski, dann kehrten wir zu unserem Hotel zurück. Nachdem wir unsere Skier und Stiefel im Keller verstaut hatten, gingen wir auf unsere Zimmer, um uns eine Stunde hinzulegen.

Ich war total erschöpft, spürte jede Muskelfaser an meinem Körper. Ich zog die Decke über den Kopf und streckte die Beine weit ab. Kurze Zeit später war ich eingeschlafen.

Ich wachte auf, weil jemand an meine Tür klopfte: „Alex!“ Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüfte und stolperte zur Tür: „Moment, ich komme ja schon!“ Es war Rudi, der in einen viel zu großen blauen Bademantel gehüllt war und ein Handtuch über seine Schulter gelegt hatte. „Hast du vergessen? Wir wollten doch in die Sauna.“

Ich kratzte meinen Dreitagebart. „Ach ja, komm rein, ich ziehe mir nur kurz was über!“

Rudi trabte auf seinen Badelatschen zum Sessel. „Mensch Alter, haben wir es nicht toll hier?“ Er schlug seine kräftigen Fußballerbeine übereinander und griff zu einem Katalog, der auf dem Tischchen lag. „Ich habe gerade mit Susi telefoniert. Bei uns regnet es wieder einmal.“

Ich schlüpfte in meine Badehose. „Und wie geht es ihr sonst so? Ich meine, ist mit dem Kind alles in Ordnung?“

„Klar, der strampelt wie wild. Der ist ein richtiges Energiebündel, halt ganz der Vater.“

Eigentlich strampeln doch alle Babys, dachte ich, aber ich sagte nichts, weil ich Rudis Vaterstolz nicht verletzen wollte. „Wann ist es eigentlich soweit?“

„Fünfter Februar ist Stichtag, das heißt, es kann auch eine Woche früher oder später kommen.“

Ich war fertig angezogen, und wir fuhren mit dem Fahrstuhl runter zur Sauna. „Willst du eigentlich bei der Geburt dabei sein?“

Rudi verdrehte die Augen: „Bist du verrückt? Du weißt doch, dass ich kein Blut sehen kann. Außerdem ist das Frauensache.“

Wir hatten Glück: Die Sauna war noch leer. Nur Udo saß auf dem obersten Brett. „Da kommt ihr ja endlich“, sagte er, „dann können wir ja gleich einen Aufguss machen.

„Einen Moment, einen Moment“, erwiderte Rudi und schwang sich ebenfalls auf die oberste Stufe. „Erst einmal müssen wir uns fünf Minuten aufwärmen.“ Ich ließ mich neben Rudi auf meinem Badelaken nieder. Nach kurzer Zeit lief uns allen der Schweiß in Rinnsalen den Körper hinunter. „Jetzt ist aber Zeit für einen Aufguss!“ Udo tauchte eine hölzerne Kelle in den Bottich und schüttete eine Mischung aus Wasser und Mentholextrakt auf den glühenden Ofen. Dann wedelte er uns mit seinem Handtuch den heißen Dampf zu. Die Hitze verschlug mir fast den Atem: „He, Udo, lass es genug sein!“ Aber Udo kannte keine Gnade und legte eine Kelle nach. Nun war die Sauna vollkommen eingenebelt. „Ich muss raus“, stöhnte ich und stieß die Tür auf. Ich atmete tief durch, bis mir nicht mehr schwindelig war. Rudi und Udo kamen ebenfalls aus der Sauna getorkelt. Rudi japste nach Luft: „Ich glaube, das war doch ein bisschen zuviel.“ Udo machte eine Kniebeuge, dann öffnete er die Tür, die nach draußen führte: „Und nun müssen wir uns alle im Schnee wälzen!“

Ein kleiner Pfad führte bis in den Garten, wo die Schneedecke fast unberührt war. Ich ließ mich hineinfallen und rollte mich ein paar Mal hin und her. Der Garten war nicht beleuchtet, deshalb konnte ich meine Kumpels nicht sehen. Aber ihr lautes Stöhnen verriet mir, dass sie in meiner Nähe waren. Als wir genug hatten, liefen wir im Eiltempo zurück, duschten kalt und legten uns dann nebeneinander auf Ruheliegen am Swimmingpool.

„Ich glaube, ich habe für heute genug“, sagte Rudi, „ich werde keinen Saunagang mehr machen.“

„Ich auch nicht“, sagte ich und räkelte mich in meinem Liegestuhl.

„Ich auch nicht!“ Udo breitete ein großes Badelaken über sich aus.

Eine Weile dösten wir vor uns hin, nur das leise Gluckern des Swimmingpools war zu hören.

Die Tür ging auf, und zwei Mädchen kamen herein. Sie trugen Bademäntel und hatten ihre Haare hochgesteckt. Sie wählten die Liegen, die am Kopfende des Swimmingpools standen, also genau uns gegenüber. Es waren die zwei Skihasen aus der Hütte. Die beiden legten ihre Bademäntel ab, setzten sich an den Beckenrand und tauchten ihre Füße ins Wasser. „Hui, ist das kalt“, sagte die Brünette, aber da hatte ihre Freundin sie schon hineingeschubst. Wir Männer waren aus unserem Dämmerschlaf erwacht und beobachteten die Frauen aus den Augenwinkeln. Nachdem die Mädchen einige Runden geschwommen hatten, verließen sie den Pool, trockneten sich ab und gingen rüber zur Sauna.

„Ich mache doch noch einen Saunagang“, sagte ich und sprang auf.

„Ich auch!“

„Ich auch!“

Die Brünette hieß Gabi, und ihre Freundin Dörte. Beide kamen aus Hamburg und arbeiteten in einem Hamburger Frucht-Import-Unternehmen als Sekretärinnen. Ihre Hobbys waren Skifahren, Aerobic und in die Disco gehen. Während Gabi drauflos plapperte, stützte sie sich mit beiden Armen nach hinten ab, so dass ihre kleinen Brüste noch mehr nach oben ragten. Sie hatte eine knabenhafte Figur, mit etwas kürzeren, durchtrainierten Beinen. Dörte war robuster gebaut, mit glockenförmigen Brüsten und weit ausladenden Hüften. Die beiden waren nett, unkompliziert und versprachen, sich mit uns nach dem Essen an der Bar zu treffen.

Als wir frisch rasiert und duftend an der Bar erschienen, warteten die Mädchen bereits auf uns. Ich spendierte den beiden einen Karibik-Cocktail, den sie mit einem dankbaren Lächeln entgegennahmen. Rudi, Udo und ich tranken Bier. Wir gingen mit unseren Getränken zum Kamin, in dem das brennende Holz knisterte. Ich setzte mich neben Gabi, Udo und Rudi kümmerten sich um Dörte.

Gabi erzählte mir von ihrem Chef: „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie pingelig er ist. Er ist immer als erster im Büro und guckt jedes Mal auf die Uhr, wenn wir morgens anfangen zu arbeiten. Wenn ich nur eine Minute zu spät komme, spricht er den ganzen Tag kein Wort mehr mit mir.“ Sie fuhr sich mir ihren rot lackierten Fingernägeln durchs Haar und warf mir einen vertraulichen Blick zu. „Außerdem ist er unglaublich ungerecht. Er bevorzugt zum Beispiel die Frau Liebig, das ist so eine graue Maus, die darf sich einfach alles erlauben. Wenn Frau Liebig einen Fehler macht, kann sie nichts dafür. Aber wenn bei uns irgend etwas schief geht, haben wir das mit Absicht gemacht, um ihn zu ärgern.“ Ich erfuhr noch jede Menge Einzelheiten aus dem Privatleben ihrer Kolleginnen. Dann fragte sie mich, welchen Beruf ich ausüben würde.

„Rechtsanwalt sind Sie? Dann verdienen Sie bestimmt eine Menge Geld?“

„Ich komme ganz gut aus.“ Ich bot ihr eine Zigarette an, die sie ungeschickt aus der Packung fingerte. „Eigentlich rauche ich ja nicht, aber heute ist ein besonderer Tag.“ Ich hielt ihr mein Feuerzeug hin. Sie beugte sich hinunter und hielt ihre Haare mit einer Hand zurück. Sie inhalierte den Rauch und hustete. „Eigentlich ist Rauchen ja ungesund und überhaupt nicht gut für den Teint.“

„Da brauchen Sie sich aber keine Sorgen zu machen“, sagte ich schmeichelnd. „Sie haben doch eine richtige Pfirsichhaut.“ Das war nicht ganz ehrlich, denn unter ihrem Make-up schimmerte hier und da ein Pickel hervor, aber Frauen wollen nun einmal solche Komplimente hören. Sie rückte etwas näher an mich heran und betrachtete meine Hände. „Sind Sie verheiratet?“

„Nein, ich bin Junggeselle. Warum wollen Sie das wissen?“

„Och, das interessiert mich halt. Haben Sie noch nicht die Richtige gefunden? Ich meine, die meisten Männer in Ihrem Alter sind bereits in festen Händen.“

Ich rückte ebenfalls ein Stück näher an sie heran: „Ich bin immer noch auf der Suche nach der Frau fürs Leben. Ich glaube aber fest daran, sie irgendwann zu finden. Vielleicht sind Sie ja meine Auserwählte?“

Sie kicherte: „Nun gehen Sie aber zu weit, Sie kennen mich ja gar nicht.“

„Ich weiß, dass Sie eine sehr attraktive, charmante Frau sind.“

Rudi schlug vor, noch ins „Après Ski“ zu gehen, eine Disco im Dorf. Die Mädchen waren sofort hellauf begeistert: „Auja“, riefen sie und kramten in ihren Handtaschen nach Lippenstift und Puderdose, um ihr Make-up aufzufrischen.

Draußen war es klirrend kalt, und ich legte meinen Arm um Gabis Hüfte. Rudi, Udo und Dörte gingen voran, Gabi und ich folgten mit einigem Abstand. Die Disco war voll, laut und verraucht. Wir fanden aber einen Tisch nahe am Tresen, und ich bestellte eine Flasche Champagner. Nach dem zweiten Glas war ich angenehm beschwipst und zog Gabi auf die Tanzfläche. Der DJ spielte die Charts rauf und runter, für mich hörte sich alles gleich eintönig an, aber Gabi schien es zu gefallen. Nach drei Musikstücken war ich bereits ziemlich aus der Puste, aber meine neue Bekannte kam jetzt erst richtig in Fahrt. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, wirbelte einmal rechts und einmal links herum und ließ ihre Arme zum Rhythmus kreisen. Endlich kam ein langsames Stück, eine Ballade von Madonna. Gabi lehnte ihren Kopf an meine Schulter, und ich atmete den Duft ihrer Haare ein. Als wir zurück zu unserem Tisch kamen, waren die anderen in Aufbruchstimmung. „Es ist schon spät“, sagte Udo, „wir wollten morgen doch früh aufstehen, um rechtzeitig auf der Piste zu sein.“

Ich brachte die beiden Mädchen bis zu ihrem Hotelzimmer. Dörte war so taktvoll, sich gleich zu verabschieden. Gabi und ich standen uns eine Weile schweigend gegenüber. Ich wusste, es war noch zu früh, sie mit auf mein Zimmer zu nehmen, deshalb wünschte ich ihr nur eine gute Nacht und küsste sie auf die Wange. Gutgelaunt ging ich in mein Zimmer. Den ganzen Tag hatte ich nicht mehr an Isabel gedacht. Ob es ihr ebenso erging? Vielleicht hatte sie schon einen neuen Lover oder war zu Doktor zurückgekehrt?

Am nächsten Tag schneite und stürmte es, und man konnte kaum seine Hand vor den Augen erkennen. Trotzdem wollten wir Männer unbedingt auf die Piste, Gabi und Dörte zogen es vor, ins Dorf zu gehen, um ein paar Sachen einzukaufen. Wir waren aber nicht die einzigen Verrückten, die bei diesem Wetter Skifahren wollten. Ungefähr zwanzig Männer standen, bis zur Unkenntlichkeit in Schals und Mützen verhüllt, beim Lift an, um der Natur zu trotzen. Die Skigondel, mit der wir auf den Berg fuhren, schaukelte durch den Wind sachte hin und her. Unter uns erkannten wir trotz des Schneetreibens einzelne Skifahrer, die wie bunte Punkte in der weißen Schneewüste leuchteten. Zwischen den Hängen klafften die Abgründe wie große, aufgerissene Mäuler. Mir wurde etwas mulmig zumute, zum Glück erreichten wir bald unser Ziel.

Wir verließen die Gondel und kaum waren wir draußen, trieb uns der Wind den Schnee ins Gesicht. Man konnte höchstens zehn Meter weit schauen, und es sah nicht so aus, als ob sich das in den nächsten Stunden ändern würde. Wir schnallten unsere Skier an, zogen unsere Skibrillen auf die Nase und stürzten uns ins Ungewisse. Da noch genügend andere Skifahrer das gleiche taten, waren wir sicher, kein Risiko einzugehen. Die erste Abfahrt war schwierig, weil wir oft anhalten mussten, um festzustellen, ob wir auch nicht vom Weg abgekommen waren. Beim zweiten Mal ging es schon besser, und die dritte Abfahrt war das reinste Vergnügen. Danach gingen wir in die Skihütte und ließen uns eine reichhaltige Brotzeit schmecken. Als wir zur letzten Abfahrt aufbrachen, dämmerte es bereits. Unten an der Straße fuhr uns der Skibus vor der Nase weg, deshalb genehmigten wir uns an der offenen Bar zwei Gletscherwasser. Drei andere Typen saßen, ihren roten Nasen nach zu urteilen, bereits einige Stunden dort und warteten auf Skihasen. Aber es gesellten sich nur noch Männer zu uns, die Frauen waren bei dem Wetter offensichtlich alle im Hotel geblieben.

Fröhlich und ausgelassen kamen wir im Hotel an und gingen gleich auf unsere Zimmer, um uns für die Sauna umzuziehen. Wir waren vollkommen durchgefroren und freuten uns schon darauf, in der Hitze zu schwitzen. Leider war die Sauna voll, deshalb legten wir uns an den Pool. Wir dösten eine Weile vor uns hin, bis eine grölende Truppe blonder Schweden die Sauna verließ. Endlich waren wir an der Reihe und gönnten uns gleich drei Gänge. Später saßen wir erschöpft und zufrieden im Whirlpool, als Gabi und Dörte mit einer Flasche Sekt erschienen. Wir rückten zusammen, und die Mädchen kamen zu uns ins sprudelnde Wasser. „Sekt hat uns noch zu unserem Glück gefehlt“, sagte Rudi und ließ den Korken knallen. Gabi und Dörte berichteten von ihren Einkäufen. „Ich habe mir ein tolles Kleid gekauft“, sagte Gabi, „mit Spitzeneinsatz und total eng geschnitten. Das muss ich nachher unbedingt anziehen.“ Dörte hatte sich in demselben Laden „eine süße Bluse und Leggings gekauft.“ Außerdem waren die beiden Schlittschuhlaufen gewesen und hatten einen „unheimlich süßen Österreicher kennen gelernt.“

„Ich glaube, der hat ein Auge auf dich geworfen“, sagte Dörte zu Gabi.

Aber Gabi wehrte kichernd ab: „Ach Quatsch, der flirtet bestimmt mit jeder Urlauberin, die ihm über den Weg läuft.“

„Wie sah der denn aus?“, fragte ich Dörte, die sofort ihre Augen verführerisch aufschlug, als wolle sie den imaginären österreichischen Naturburschen anhimmeln. „Einfach toll! Er ist groß, hat breite Schultern und ein unheimlich süßes Lächeln.

Eigentlich waren die Mädchen ziemlich einfältig, trotzdem hatte ich Lust, mit Gabi ins Bett zu steigen. Ihre kleinen Brüste waren zum Greifen nahe. An der Bar versuchte ich, mehr auf Tuchfühlung zu gehen, aber ihre Freundin wich ihr nicht von der Seite. Rudi und Udo verabschiedeten sich nach dem zweiten Bier, und so saß ich fast zwei Stunden mit den beiden Mädchen vor dem Kaminfeuer. Die beiden tranken einen Karibik-Cocktail nach dem anderen und wurden immer alberner. Sie begannen diese „Weißt-Du-noch-damals-Geschichten“ zu erzählen, mit denen ich gar nichts anfangen konnte. Um ein Uhr hatte ich die Nase voll: „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.“

Die Mädchen sagten sofort, dass sie auch müde seien. Nachdem ich dem Kellner meine Zimmernummer für die Rechnung genannt hatte, verabschiedete ich Gabi und Dörte im Flur. Mist, irgendwie war ich nicht zum Zuge gekommen.

Am nächsten Tag wusste ich, dass Gabi reif war. Sie und Dörte setzten sich zu uns an den Frühstückstisch. „Du bist doch nicht böse wegen gestern?“, flüsterte Gabi mir zu. Ich fragte scheinheilig: „Wieso böse?“, und sie schien erleichtert. Während wir aßen, besprachen wir unseren Tagesablauf. Gabi und Dörte wollten sich uns anschließen, Udo und Rudi hatten nichts dagegen.

Ich stand auf, um mir noch etwas vom Buffet zu holen und Rudi folgte mir. Als ich mir gerade Eier und Speck auf den Teller häufte, sah ich, wie Rudi sich heimlich kleine Honig- und Marmeladenpäckchen in seine Hosentasche steckte. „Was willst du denn damit?“, fragte ich leise.

Er schaute sich kurz um, bevor er antwortete: „Die nehme ich mit nach Hause. Ich mag zwar keine süßen Sachen zum Frühstück, aber dafür Susi umso mehr.“

Ich schüttelte den Kopf: „Aber komm bloß nicht auf den Gedanken, Aschenbecher und Handtücher aus deinem Zimmer mitzunehmen. Das ist nämlich Diebstahl!“

An diesem Tag war ideales Skiwetter: Der Himmel war wolkenlos, und der Schnee strahlte in der Sonne wie frische Wäsche. Vom Gipfel des Berges hatten wir einen tollen Blick über die Alpen, bis hin zum italienischen Teil. Die Mädchen sahen knackig aus in ihren bunten Ski-Anzügen, und wir Männer freuten uns über die neidischen Blicke der anderen.

Wir hatten eine Menge Spaß. Wir fuhren Ski, gönnten uns eine Brotzeit auf der Hütte, fuhren wieder Ski, bis wir uns erschöpft in einem kleinen, einsamen Tal in den Schnee fallen ließen. Einen Moment saßen wir dort auf einem Baumstamm und genossen die Sonne. Rudi formte einen Schneeball und ich sagte noch „Ich warne dich, Rudi!“, aber da hatte er mich mit dem Ding schon am Hinterkopf getroffen.

„Na, warte!“, schrie ich und rannte los, um ihn einzuseifen. Die Mädchen jauchzten, verschanzten sich hinter dem Baumstamm und bewarfen uns von dort aus mit ihren Schneebällen. Ich seifte Rudi nicht ein, sondern suchte mit ihm und Udo hinter einem kleinen Hügel Deckung. Nach zehn Minuten gaben Gabi und Dörte lachend auf, und gemeinsam fuhren wir runter ins Tal.

Nach unserem Saunagang verabschiedeten sich Rudi und Udo; sie seien zu müde, um noch in die Disco zu gehen. Dörte wollte ebenfalls früher ins Bett, weil sie Kopfschmerzen hatte.

Es kam also alles so, wie es kommen musste. Ich lud Gabi in ein nettes, kleines Lokal ein. Sie trug ihr neues rotes Kleid mit dem Spitzeneinsatz, ich hatte ein lässiges Jackett gewählt. Der Kellner, ein junger Italiener mit österreichischem Akzent, empfahl uns als Vorspeise Melone mit Schinken und als Hauptgang gegrillte Scampi. Gabi nickte begeistert. „Möchten Sie Wein dazu trinken?“, fragte ich. Wieder nickte sie, und ich bestellte eine Flasche trockenen Weißwein. Als der Kellner unsere Gläser gefüllt hatte, nahm ich ihre Hand. „Ich finde, wir sollten endlich mit dem blöden Sie aufhören.“ Gabi war sofort einverstanden, also prosteten wir uns zu, und dann küsste ich sie sanft auf die Lippen. Der Kellner brachte unsere Vorspeise, und wir unterhielten uns über ihre Pläne für die Zukunft. Ihr Traum war es, bald zu heiraten und Kinder zu bekommen. Sie war Einzelkind und hatte sich schon immer eine richtige Familie gewünscht. „Ich habe immer davon geträumt, dass mein Mann und meine Kinder an einem großen Tisch in der Küche sitzen, und ich koche für sie.“

Für wenige Sekunden dachte ich an Isabel. Ihre Träume sahen ganz anders aus. Sie wollte berufstätig sein, Karriere machen und vielleicht später einmal Kinder kriegen. Eigentlich war sie mutiger als Gabi, die nur auf die lebenslange Versorgung wartete.

Gegen Mitternacht verließen wir das Lokal, und als ich Gabi fragte, ob sie noch mit zu mir kommen wolle, sagte sie Ja.

Ich öffnete die Tür und presste sie in der Dunkelheit an mich. Wir küssten uns, während ich behutsam ihre Brüste streichelte. Sie seufzte, und ich führte sie zu meinem Bett. Ich öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, es fiel mit einem leisen Knistern zu Boden. Sie beugte sich vor, um den Knoten meiner Krawatte zu lösen. Als wir nackt unter meiner Decke lagen, regte sich bei mir auf einmal nichts mehr. O Gott, ich bekam keinen hoch! Es war entsetzlich! Zum Glück war es dunkel, sonst hätte Gabi die Schamesröte in meinem Gesicht gesehen.

„Das macht doch nichts“, sagte sie leise, und durch diese Worte wurde für mich alles noch schlimmer. Ich schaltete die Nachttischlampe an und griff zu meiner Zigarettenschachtel. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber“, sagte sie und fischte ihren Slip vom Boden. Ich betrachtete sie, während sie ihre Strümpfe glatt strich. „Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte ich. „Ich meine, du bist wirklich sehr verführerisch. Vielleicht liegt es daran, dass ich zuviel Skigefahren bin.“

„Ist schon in Ordnung“, sagte sie und küsste mich freundschaftlich auf die Stirn. „Bis morgen!“ Dann verließ sie mich.

Ich lag stundenlang auf meinem Bett, rauchte und starrte gegen die Decke.

Wann war mir so etwas das letzte Mal passiert? Ich glaube, da bin ich siebzehn Jahre alt gewesen. Ich war unsterblich in ein Mädchen aus unserer Clique verliebt. Sie hieß Nicole und war die hübscheste von allen. Ich versuchte, mich an sie ranzumachen, aber sie ließ mich nur abblitzen. Stattdessen zog sie mit einem reichen Söhnchen aus einer anderen Clique los. Eines Tages kam sie mich ohne vorherige Ankündigung besuchen. Ich wohnte damals schon nicht mehr zu Hause, sondern mit zwei Kumpels in einer WG. Sie setzte sich auf mein Bett, schlug die Beine übereinander und rauchte abwartend eine Zigarette. Als ich sie küsste, ließ sie es widerstandslos geschehen. Mein Herz pochte bis zu den Schläfen. Gleich werde ich mit Nicole schlafen, dachte ich. Aber Pustekuchen. Mein kleiner Freund machte mir einen Strich durch die Rechnung. Je mehr ich mich auf ihn konzentrierte, desto erfolgreicher weigerte er sich, mir zu gehorchen. Am nächsten Tag war die halbe Schule über mein Missgeschick informiert, und alle lachten hinter vorgehaltener Hand über mich. Ich fühlte mich als totaler Versager. Jetzt fiel mir die Geschichte vom Bordell auch wieder ein, aber das zählte eigentlich nicht.

Am nächsten Morgen hatte ich denkbar schlechte Laune. Die wurde auch nicht dadurch besser, dass ich Udo und Dörte sah. Die beiden turtelten ungeniert. Udo hatte es wieder einmal geschafft. Ich vermied es, Gabi beim Frühstück in die Augen zu sehen. Zum Glück reisten die beiden abends ab. Ich versprach, ihr zu schreiben, und wir küssten uns zum Abschied. Udo und Rudi verloren über Gabi kein Wort mehr. Die beiden waren eben echte Kumpels. Wir verlebten noch ein paar schöne Tage auf der Piste. Keiner von uns unternahm den Versuch, irgendwelche Skihasen aufzureißen.
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Zu Hause warteten auf mich jede Menge Arbeit und graues Nieselwetter. Ich hörte den Anrufbeantworter ab, aber es war keine Nachricht von Isabel darauf. Von Udo erfuhr ich, dass sie immer noch bei Irene wohnte. Ich wusch meine schmutzige Urlaubswäsche, ging einkaufen, vor allem Tiefkühlgerichte, und verbrachte meine Abende vor dem Fernseher. Tagsüber ging ich ins Büro, aber ohne die rechte Lust. Meine Arbeit machte mir auf einmal keinen Spaß mehr. Immer nur Schiedsverfahren, Scheidungen und Schadensfälle. Sollte das bis zur Rente so weitergehen? Ich war deprimiert, lustlos und ständig müde. Außerdem hatten Frau Rohrbein und Frau Freudenthal mein Büro mittlerweile in eine Kindertagesstätte umgebaut, es fehlten nur die lieben Kleinen. Meine beiden Angestellten gingen jetzt immer zu zweit zu Mittag. „Sie schaffen das doch auch allein, Herr Doktor“, sagte Frau Rohrbein mit einem treuherzigen Lächeln und hakte sich bei ihrem Schützling unter. „Wir gehen jetzt einen Salat essen. Schwangere brauchen unheimlich viele Vitamine.“ Kaum waren die beiden verschwunden, klingelte es auf allen Leitungen, obwohl es vorher sehr ruhig gewesen war. Einziger Lichtblick: Am kommenden Donnerstag würden Rudi und ich mit Hilfe des Privatdetektivs die Mädchen bei ihrem Treffen im „Lipstick“ belauschen.

Udo war auch nicht gut drauf. Das erzählte er mir, als wir uns nach der Arbeit auf ein Bier trafen. „Irene ist irgendwie auf dem Selbstverwirklichungstrip“, sagte er und kratzte sich nervös am Kinn. „Sie sagt, sie hätte keine Lust mehr, meine Vorzeigeehefrau zu spielen. Sie hat es satt, immer nur die perfekte Mutter, Hausfrau und Gastgeberin zu sein. Deshalb will sie sich jetzt einen Job suchen. Sie sagt, dass sie endlich wieder ihr eigenes Geld verdienen will. Sie will nicht mehr von mir abhängig sein.“ Er machte eine Pause und trank ein Schluck Bier. „Dabei hat sie bei mir den Himmel auf Erden. Sie kann Geld ausgeben, soviel sie will. Sie hat ein wunderschönes Haus, wohlgeratene Kinder, kann tun und lassen, was sie will. Ich schufte den ganzen Tag, und sie nörgelt auch noch herum. Weiber!“

Ich nickte verständnisvoll. „Weiber!“

Der Privatdetektiv sah überhaupt nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war groß, dünn, hatte spärliche, straßenköterfarbene Haare und trug einen silbernen Ring im Ohr. Bekleidet war er mit Jeans, schwarzer Lederjacke und Cowboystiefeln. Er hieß Dominic und war erst sechsundzwanzig Jahre alt. Rudi, er und ich saßen in einer dunklen Eckkneipe vor unseren Biergläsern und besprachen die Einzelheiten unseres Planes. Dominic lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus. „Also“, sagte er und machte ein wichtiges Gesicht. „Ich gehe also zu dem Tisch der Mädels und frage nach Feuer. In diesem Moment werde ich dann eine Wanze unter ihrem Tisch anbringen.“ Er zog ein schwarzes Gerät hervor, das wie ein Funksprechgerät aussah. „Damit können wir die Puppen dann abhören.“

Er hielt uns das schwarze Ding unter die Nase: „Hier ist ein kleines Aufnahmegerät eingebaut. Wenn es losgeht, müsst ihr die Aufnahme-Taste drücken.“

„Das hätte ich jetzt aber nicht gedacht“, sagte ich trocken. Dominic verzog beleidigt das Gesicht. „Ich will ja nur, dass keine Fehler passieren. Schließlich seid ihr beide nur Amateure.“

Als wir in den alten Käfer von Rudis Cousin stiegen, stieß mich Rudi von der Seite an. „Halt dich bloß zurück, Alex“, flüsterte er. „Wir brauchen ihn schließlich.“

Schweigend fuhren wir durch die Nacht. Rudi saß am Steuer, und ich daneben. Im Rückspiegel sah ich, wie der Detektiv nervös an seiner Unterlippe kaute. Der Parkplatz vor dem „Lipstick“ war ziemlich leer. „Hoffentlich haben die heute nicht geschlossen“, unkte ich, nachdem wir den Käfer hinter einem Baum abgestellt hatten. Wir drückten unsere Nasen an die Scheibe: Nein, der Laden war zwar nicht so voll wie sonst, aber er war geöffnet. Irene, Isabel und Susi saßen an ihrem Tisch. Als ich Isabel erblickte, spürte ich einen Stich in der Magengegend. Sie sah wie immer toll aus. Sie trug hellblaue Jeans und einen flauschigen Pullover mit weitem Kragen, der ihr von der Schulter rutschte. Irene hatte ihre Haare zu wilden Locken eingedreht. Susi saß etwas vom Tisch entfernt, weil ihr Bauch riesige Ausmaße angenommen hatte. Kein Wunder, in zwei Tagen war ihr Stichtag.

„Ist es überhaupt gut, dass Susi in ihrem Zustand in die Kneipe geht?“ fragte ich Rudi, der neben mir stand.

Er zuckte mit den Achseln: „Was soll ich machen? Ich kann es ihr schließlich nicht verbieten, auszugehen.“

„Also, welche Frauen sind es nun?“, fragte Dominic, der an meiner anderen Seite stand. Ich deutete auf unsere drei Mädchen.

Er nickte anerkennend: „Schnuckelige Puppen.“ Dann warf er seine glimmende Zigarette auf den Boden und drückte sie mit seinem Schuhabsatz aus. Wenig später sahen wir, wie Dominic betont lässig auf den Tresen zumarschierte und bei der Kellnerin ein Bier bestellte. Dann ging er wie zufällig auf Isabel zu und fragte sie etwas. Sie antwortete, und in diesem Moment befestigte er die Wanze unter dem Tisch. Das ging alles so blitzschnell, dass keines der Mädchen oder die anderen Gäste etwas mitbekamen. Dann kehrte er zum Tresen zurück, um sein Bier auszutrinken. Rudi und ich rannten zum Auto und stellten das Abhörgerät auf Empfang. Es funktionierte wirklich! Die Stimmen von Irene, Isabel und Susi waren klar und deutlich zu hören. Ich drückte die Aufnahme-Taste und zeichnete folgendes Gespräch auf:

Irene: „Ich achte bei Männern zuerst auf die Hände. Ich mag Männer, die lange kräftige Finger haben, mit gepflegten Nägeln. Ein Mann mit wulstigen kleinen Händen käme für mich überhaupt nicht in Frage.“

Die anderen lachen.

Susi: „Ich schaue einem Mann zuerst ins Gesicht. Wenn ein Mann dunkle ausdrucksvolle Augen hat, werde ich schwach. Und worauf achtest du, Isabel?“

Isabel: Eine kurze Pause, dann ein Seufzen: „Auf wohlgeformte, knackige Hintern. Wie heißt es doch so schön: Guter Hintern, guter Jäger...“

Irene
und
Susi: „Alles klar!“

Susi: „Also, wenn ich ehrlich bin, haben mich immer nur Männer interessiert, die mir etwas bieten konnten. Mit Typen, die keinen Job haben und nur rumhängen, habe ich mich nie abgegeben. Ich fand es toll, wenn mich mein Freund im Sportauto von der Schule abholte. Oder wenn mich Männer zum Essen einluden oder Klamotten kauften.“

Isabel: „Aber damit hast du dich doch nur abhängig gemacht. Es ist viel schöner, eigenes Geld zu verdienen, um von den Kerlen unabhängig zu sein.“

Susi: „Ja, ja, ist schon gut. Seit ich euch beide kenne, habe ich meine Einstellung auch ganz schön geändert. Wenn das Kind aus dem gröbsten heraus ist, will ich auf jeden Fall wieder arbeiten. Dann habe ich mein eigenes Geld und muss Rudi nicht wegen jeder Kleinigkeit fragen.“

Irene: „Wie läuft es jetzt überhaupt mit Rudi? Ist er immer noch so geizig?“

Susi: „Seit er aus dem Urlaub zurück ist, ist es leider wieder schlimmer geworden. Soll ich euch einmal erzählen, was er mir aus dem Skiurlaub mitgebracht hat?“

Irene, Isabel: „Ja, komm, erzähle schon!“

Susi: „Diese kleinen, abgepackten Marmeladenschälchen, die man im Hotel zum Frühstück bekommt.“

Isabel
und
Irene
lachend: „Oh je, du Arme!“

Isabel zu Irene: „Wie läuft es denn mit Udo und dir? Triffst du dich immer noch mit Mike?“

Irene: „Ja, ich kann einfach nicht von ihm lassen. Er ist so lustig, charmant, verführerisch ...“

Isabel: „Und gut im Bett?“

Irene: „Das sowieso. Ich habe so etwas wirklich lange nicht mehr erlebt. Mit Udo war es ähnlich, damals als wir uns kennen gelernt haben. Aber das ist schon lange her. Durch Mike fühle ich mich als begehrenswerte Frau, ich habe dieses Kribbeln im Bauch, nur wenn ich ihn sehe. Ich weiß gar nicht, ob ich in ihn verliebt bin, vielleicht ist es auch nur die pure Lust.“

Die anderen kichern.

Susi: „Das musst du uns aber schon ein bisschen genauer erzählen!“

Isabel: „Ja, das finde ich auch. Kann dein Mike etwa Kunststücke im Bett?“

Irene
lacht: „Nein, nicht direkt ... Ich meine, er ist kein Stellungsakrobat. Es ist vielmehr (sie macht eine Pause). Es ist, glaube ich, sein Einfühlungsvermögen. Er weiß immer ganz genau, was er tun muss. Ihr wisst schon (sie senkt die Stimme), er findet immer die richtigen Stellen.

Susi: „Erzähl mir mehr davon, ich möchte auch einmal träumen. Bei Rudi habe ich nämlich oft das Gefühl, dass er die besagten Stellen nur aus dem Biologiebuch kennt.

Isabel: „Ah, du meinst, er fummelt vor dem Sex an den so genannten erogenen Zonen?“

Susi: „Du sagst es! Erst sind meine Brüste dran. Dabei geht er immer in der gleichen Reihenfolge vor. Erst streichelt er meine linke, dann meine rechte Brust, und schließlich arbeitet er sich systematisch nach unten vor.“

Isabel
unterbricht sie: „Das kenne ich. Dann geht es rauf, rein und wieder runter. Mit so einem Kerl war ich ebenfalls mal zusammen. Und danach sollte ich immer seinen kleinen Prinzen streicheln – wie er sich ausdrückte.“

Die anderen lachen.

Susi: „Ich war vor zwei Jahren mit einem Typen zusammen. Kommt mal näher ran. Also, dieser Typ hieß Thomas, und er wollte immer, dass ich es ihm ... (nun flüstert sie) mit dem Mund mache.“

Die anderen kichern.

Da ich ihn liebte, tat ich ihm den Gefallen, obwohl es mir, ehrlich gesagt, keinen großen Spaß machte. Wenn er gekommen war, fragte er mich jedes Mal – ich sage euch, wirklich jedes Mal – ob er gut gewesen ist!“

Irene
und
Isabel: „Das ist doch wohl nicht wahr, oder?“

Susi: „Natürlich erzähle ich euch die Wahrheit. Oder glaubt ihr, ich könnte mir so etwas ausdenken?“

Isabel: „Was hast du denn immer geantwortet?

Susi: „Das, was er hören wollte, natürlich. Dass er der Größte ist und so weiter. Männer wollen eben angehimmelt werden. Irgendwann hatte ich dann aber doch die Nase voll von ihm; ich wollte mich von ihm trennen.“

Isabel: „Und? Wie hast du das angestellt?

Susi lacht leise: „Ich habe vorher einen Fisherman`s Friend gelutscht.“

Lautes Lachen der anderen.

„Ich sage euch, so schnell habe ich noch nie einen Mann seine Unterhose anziehen sehen. In meinem Bekanntenkreis hat er dann herumerzählt, dass ich eine frigide Ziege bin, und am liebsten jeden Kerl entmannen würde.“

Isabel: „Und wie ist das nun mit Rudi? War er denn von Anfang an so einfallslos im Bett?“

Susi: „Nein, zu Beginn unserer Beziehung hat er sich noch richtig Mühe gegeben. Einmal hat er sogar für uns gekocht, mit Kerzenschein und romantischer Musik, bevor er zur Sache gekommen ist. Aber dann wurde er immer bequemer. Er ist der Ansicht, dass die Frauen beim Sex die Initiative ergreifen müssen, mit reizvoller Unterwäsche und so weiter. Schließlich kann er mir nach einem anstrengenden Arbeitstag nicht auch noch den Hengst machen, sagt er.“

Irene: „Genau so denkt Udo auch. Ich soll den ganzen Tag meinen Pflichten als Hausfrau und Mutter nachkommen und ihn abends als willige Geliebte empfangen. Dabei möchte ich auch gerne einmal verführt werden. Deshalb ist es ja mit Mike so schön.“

Isabel: „Was sagt Udo denn zu deinem Verhältnis?“

Irene: „Ich glaube, ihm ist nicht klar, wie er sich verhalten soll. Er kann mir keinen Vorwurf machen. Schließlich hat er mich in all unseren Ehejahren immer wieder betrogen. Und Mike ist mein erster Seitensprung.“ Sie macht eine Pause. „Aber trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, der Kinder wegen, aber auch wegen Udo. Wenn er nur bereit wäre, sich ein wenig zu ändern. Immer sieht er nur seine Arbeit, seinen Erfolg. Ich und die Kinder sind schmückendes Beiwerk, wir müssen nur unsere Funktion erfüllen. Ich weiß, dass er das anders sieht. Seiner Ansicht nach, arbeitet er nur, um uns dieses Leben im Luxus zu ermöglichen.“

Isabel
seufzt: „Männer können sich nicht ändern. Sie sind so, wie sie sind. Alex hätte mich doch auch betrogen, obwohl er mich angeblich liebt.“

Susi: „Ja, aber du hast ihn in die Falle geführt.“

Isabel: „Sonst hätte ich mich nie sicher gefühlt. Als du mir erzählt hast, dass er mit Rudi im Puff gewesen ist, begannen meine Zweifel. Ich will nie wieder mit einem Mann zusammen sein, der bei der nächsten Gelegenheit mit einer anderen ins Bett steigt. Nein danke!“

Susi: „Aber sonst habt ihr euch doch gut verstanden.“

Isabel: „Ja, im Bett vielleicht, aber mit Alex ist doch keine richtige Unterhaltung möglich. Immer muss er sich selber darstellen, nie lässt er Schwächen zu. Sein Auto sagt doch bereits alles! Das geht alles gar nicht.“

Susi: „Rudi redet auch nie über seine Gefühle. Vor ein paar Tagen habe ich ihn gefragt, was für ein Verhältnis er zu seiner Mutter hat. Ich fand, die Frage war berechtigt. Sie ruft jeden Tag punkt zwölf Uhr bei uns an, um sich nach dem Befinden ihres geliebten Sohnes zu erkundigen. Aber er hat mich nur schroff abgewiesen. Das geht mich überhaupt nichts an, hat er gesagt.“

Alle: „Männer!“

Isabel: „Eigentlich brauchen wir sie ja nur fürs Bett. Unterhalten kann man sich sowieso besser mit Frauen. Vor allem mit Freundinnen, wie ihr es seid.“ Die anderen lachen.

Irene: „Ganz meine Meinung. Darauf wollen wir anstoßen!“

Susi: „Trotzdem: Ich würde zu gerne wissen, was in den Köpfen unserer Männer vor sich geht. Man müsste einmal dabei sein, wenn sie sich unterhalten. So als stilles, kleines Mäuschen ...“

Isabel lacht: „Worüber sollen die sich schon unterhalten? Fußball, Autos, Frauen – das ist das einzige, wofür die sich interessieren.“

Dann hörten wir nur noch Belanglosigkeiten. Schließlich sagte Susi, sie müsse jetzt aufbrechen. „Mein Baby macht Bocksprünge, ich glaube, es braucht jetzt seine Ruhe.“

„Wann ist es denn soweit?“, fragte Irene.

„Es kann jederzeit losgehen. Stichtag ist der fünfte Februar.“

Die Mädchen bezahlten. Wir beobachteten, wie sie aus der Kneipe kamen und in ihr Auto stiegen. In der Zwischenzeit war Dominic zurückgekehrt. Er saß hinten im Auto und rauchte eine nach der anderen. „Eure Puppen sind aber ganz schöne Emanzen“, kommentierte er unaufgefordert. „Wenn ihr mich fragt: Die müssen nur einmal wieder richtig durchgebumst werden, dann kommen die nicht mehr auf solche merkwürdigen Ideen.“

Rudi und ich drehten uns zu ihm um: „Sie hat aber keiner gefragt.“

Der Detektiv grinste frech: „Habe wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, was?“

Wir setzten Dominic vor einer schummrigen Kneipe am Hafen ab. Angeblich hatte er dort noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Ich drückte ihm einen Hunderteuroschein für seine Hilfe in die Hand. „Immer wieder gerne zu Diensten“, sagte er.

Rudi fuhr mich nach Hause. Er hielt das Auto vor meinem Eingang an. Eine Weile schwiegen wir, keiner traute sich, den Anfang zu machen. Wir kamen uns beide vor wie begossene Pudel.

„Da soll einer die Frauen begreifen“, sagte Rudi schließlich. „Ich verstehe überhaupt nicht, worüber die sich beschweren. Ich glaube, die haben es einfach zu gut.“

„Woher weiß Susi, dass wir im Bordell waren?“

„Keine Ahnung, ich habe ihr jedenfalls nichts erzählt.“

„Das ist alles sehr merkwürdig.“

„Ja, das ist es.“

Ich zündete mir eine Zigarette an und kurbelte das Fenster hinunter: „Was wollen wir jetzt unternehmen?“

„Wenn es nach den Frauen ginge, müssten wir uns grundlegend ändern. Ich weiß allerdings nicht, was das bringen soll. Ich bin mit mir eigentlich überaus zufrieden.“ Er schob sein Kinn trotzig nach vorne.

„Ich auch“, sagte ich und schnippte meine Kippe aus dem Fenster. „Wir sollten das Band Udo vorspielen. Vielleicht hat er eine Idee.“ Ich stieg aus dem Auto: „Verstecke das Band gut. Nicht, dass Susi es entdeckt. Dann hätten wir wirklich bis auf ewig verspielt.“

Mich erwartete wie jeden Abend eine kalte, leere Wohnung. Während ich den Kühlschrank öffnete, um eine Weinflasche herauszuholen, überlegte ich, ob ich mir nicht ein Haustier anschaffen sollte. Eine Katze vielleicht, die ist pflegeleicht und anschmiegsam. Wenn ich nach Hause käme, würde sie mir maunzend entgegenlaufen. Sie könnte in meinem Bett schlafen und meine Füße wärmen.

Gleich am nächsten Tag ging ich ins Tierheim, um mir eine Katze auszusuchen. Die Leiterin, eine rundliche Dame mit kräftigen und zerkratzten Unterarmen, blickte mich streng an, als ich ihr erzählte, dass ich Junggeselle sei. Ich lächelte milde und treuherzig. „Na gut, folgen Sie mir“, sagte sie und stieß die Tür auf, die zu den Käfigen führte. Von beiden Seiten sprangen Hunde an die Gitter, in der Hoffnung, ein neues Herrchen würde sie aus ihrem Unglück befreien. Ich blickte in traurige, weit aufgerissene Hundeaugen, in denen nur noch ein Fünkchen Leben glimmte. „Das sind unsere härtesten Fälle“, sagte die Tierheimleiterin. „Die will keiner mehr haben. Alle wollen niedliche, kleine Hunde, am liebsten Welpen.“ Wir kamen zu einem Käfig, in dem ein kleiner, kahler Baum stand. Zehn Katzen liefen aufgeregt an den Gitterstäben entlang und miauten kläglich. Ganz hinten in der Ecke hockte teilnahmslos eine kleine, schwarze Katze mit einem weißen Fleck auf der Nase. „Was ist mit dieser Katze da hinten denn los?“

„Das ist unser Sorgenkind“, sagte die Heimleiterin. „Sie wurde uns vor ein paar Tagen von Kindern gebracht, die sie halbverhungert auf einem ehemaligen Bahnhofsgelände gefunden hatten. Sie wird von den anderen Katzen nicht akzeptiert und sitzt den ganzen Tag in ihrer Ecke.“

„Ich nehme sie“, sagte ich, ohne zu zögern.

Wir packten die Katze behutsam in ein Transportkörbchen, das ich vorsorglich mitgebracht hatte. „Die Katze ist geimpft und sterilisiert“, sagte die Heimleiterin, als sie mich zur Tür brachte. „Gehen Sie vorsichtig mit ihr um.“

„Das werde ich tun. Auf Wiedersehen!“

Die Heimleiterin lachte: „Hoffentlich nicht! Aber ich wünsche Ihnen alles Gute.“

Ich nannte meine neue Mitbewohnerin Tiffany. In der Zoohandlung kaufte ich ihr ein Katzenklo, einen Kratzbaum, ein Flohhalsband, Vitamindrops und „Katzenglück“, kleine Schälchen mit Katzenfutter. Die ersten drei Tage saß Tiffany in einer Ecke an der Heizung und regte sich nicht. Sie fraß aber ihr Futter und schlabberte ihr Wasser. Am vierten Tag kam sie zögernd auf mich zugelaufen, als ich nach Hause kam. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und legte ihr Köpfchen schief und blickte mich mit ihren geheimnisvollen, dunklen Augen an. Ich rief ihren Namen, und plötzlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung und kam auf mich zugetrottet. Sie schmiegte ihren Kopf an meine Beine, und als ich mich hinunterbeugte, um sie zu streicheln, schnurrte sie leise. Von da ab schlief sie jede Nacht zusammengerollt an meinem Fußende. Wir waren ein ideales Paar.

Eines Nachts wachte ich auf, weil das Handy auf meinem Nachtisch klingelte. „Wer ist da?“, fragte ich verschlafen und knipste die Lampe an.

„Ich bin es, Rudi. Du musst sofort kommen. Bei Susi haben die Wehen eingesetzt. Wir sind im Elisabethkrankenhaus auf der Entbindungsstation.

Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er schon eingehängt. Tiffany war ebenfalls aufgewacht und kuschelte sich in meine Armbeuge. „Nein, meine Kleine, wir können nicht mehr weiterschlafen“, sagte ich zu ihr und kraulte sie hinter den Ohren.
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Es war drei Uhr morgens, als ich die Entbindungsstation betrat. An den Wänden hingen Fotografien der Babys, die im Laufe der Jahre hier das Licht der Welt erblickt hatten. Kein Mensch war auf den Fluren zu sehen. Ich wollte schon wieder umkehren, als mir die Nachtschwester entgegenkam, eine zierliche, ältere Dame, die ein Tablett mit kleinen Fläschchen in der Hand hielt. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja, ich suche das Ehepaar Rembrandt. Frau Rembrandt liegt in den Wehen. Ihr Ehemann, mein bester Freund, hat mich eben angerufen.“

Sie nickte: „Folgen Sie mir.“ Sie führte mich durch einen langen Korridor, vorbei an unzähligen Krankenzimmern. „Sie müssen in den ersten Stock, zweite Tür links, am Kreissaal vorbei. Auf der linken Seite befindet sich der Ruheraum, dort liegt Frau Rembrandt.“

Als ich den Ruheraum betrat, lächelte Susi mir tapfer entgegen. „Schön, dass du gekommen bist, Alex.“ Sie richtete sich auf, und ich küsste sie auf die Wange. „Rudi ist für einen Moment spazieren gegangen, ihm ist schwindelig geworden.“

„Wie geht es dir?“, fragte ich sie.

Sie stöhnte leise. „Eigentlich ganz gut. Ich möchte nur, dass es endlich losgeht, aber es wird wohl noch eine Zeit dauern.“ Als Rudi zurückkam spürte ich, dass die beiden alleine sein wollten, deshalb setzte ich mich auf den Flur und las den Spiegel, den ich mir von zu Hause mitgenommen hatte. Die nächsten zwei Stunden passierte überhaupt nichts. Susi stöhnte zwar ab und zu, aber die Wehen setzten immer in den gleichen Abständen ein. Manchmal kam Rudi zu mir raus, und wir tranken einen Becher Kaffee, den ich aus dem Automaten gezogen hatte.

Um sechs Uhr morgens machte der Kiosk im Foyer auf, und ich ging runter um für Rudi und mich belegte Brötchen und die Bild zu kaufen. Normalerweise lese ich diese Zeitung nicht, aber nach der ganzen Warterei war ich nicht mehr fähig, auch nur eine anspruchsvolle Zeile zu lesen. „SENSATION!“, stand auf der ersten Seite, „AUCH MÄNNER KÖNNEN SCHWANGER WERDEN.“

Ich hörte, wie Susi im Ruheraum aufschrie. Ich hatte den Eindruck, als ob so eine Geburt fast so schlimm wie ein Termin beim Zahnarzt war. Im Stillen hoffte ich, dass Bild sich die Headline wie üblich ausgedacht hatte. Hoffentlich war diesmal nicht eine Spur von Wahrheit daran.

Die nächsten zweieinhalb Stunden ereignete sich immer noch nichts. Susi wurde von der Hebamme in die warme Badewanne gesetzt, aber das Baby wollte trotzdem nicht kommen. Um elf Uhr ging ich noch einmal zum Kiosk und holte ein paar Dosen Bier. Rudi und ich prosteten uns zu: „Kopf hoch, Alter!“, sagte ich zu Rudi, „es kann sich nur noch um Stunden handeln.“ Als ich mir gerade eine Zigarette anzünden wollte, kam eine Schwester um die Ecke. „Hier ist Rauchen verboten“, sagte sie streng. „Haben Sie das Schild nicht gesehen?“ Sie blickte auf unsere Bierdosen: „Außerdem ist hier keine Kneipe. Ihre Frauen sind schließlich auch nicht zu ihrem Vergnügen hier.“ Rudi und ich tranken unsere Dosen in einem Zuge leer. Dann lief ich zum Kiosk rüber und holte uns zwei Coca Cola. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Die Hebamme kam auf uns zugelaufen: „Herr Rembrandt, es geht los!“ Zwei Krankenpfleger rollten Susi, die heftig stöhnte, auf einem Krankenbett in den Kreissaal. Die Hebamme schubste Rudi hinterher: „Aber ich will gar nicht dabei sein“, protestierte er. „Wer A sagt, muss auch B sagen“, erwiderte die Hebamme und reichte ihm einen Mundschutz. Die Kreissaaltür fiel mit einem lauten Knall hinter den beiden zu. Ich stand einige Zeit unschlüssig im Gang und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Rudi versprochen, mit ihm vor dem Kreissaal ein paar Bierchen zu zischen und schachtelweise Zigaretten zu rauchen. Nun war alles ganz anders gekommen.

Nach einer Stunde kam Rudi aus dem Kreissaal und zog sich seine Schutzmaske vom Gesicht. „Es war wahnsinnig!“ schrie er, „das werde ich nie im Leben vergessen!“

„Wahnsinnig schön oder wahnsinnig schrecklich?“

„Das kann ich jetzt noch gar nicht sagen, auf jeden Fall bin ich froh, doch dabei gewesen zu sein. Susi war sehr tapfer, obwohl es eine schwere Geburt war. Frauen müssen eine ganz schöne Leistung vollbringen. So habe ich mir das überhaupt nicht vorgestellt. Ich dachte, die Frauen legen sich hin und schwups ist das Kind draußen!“ Rudi war vollkommen aufgekratzt.

Ich schlug vor, in den Park zu gehen, um ein wenig frische Luft zu tanken. Wir gingen zum Kiosk, und ich kaufte eine Flasche Sekt. Der Verkäufer, ein mürrischer Mann mit Hängebacken, gab mit wortlos zwei Plastikbecher. Mittlerweile kannte er mich ja schon. Draußen schien die Sonne milde vom Himmel, und die Vögel zwitscherten in den immer noch kahlen Bäumen. Wir setzten uns auf eine Bank, und Rudi streckte beide Beine von sich. „Mein Gott, was für ein Tag!“

Ich ließ den Sektkorken knallen. „Mensch, jetzt habe ich ganz vergessen zu fragen, ob es eine Junge oder ein Mädchen ist.“

Rudi trank einen Schluck aus dem Plastikbecher: „Ein Junge, na klar. Wie heißt es doch: Männer zeugen Mädchen, und Kerle zeugen Jungens.“

„Wie soll er denn heißen, der Junior?“

„Philip.“

„Philip Rembrandt - klingt hübsch!“

Eine Weile saßen wir dort und schwiegen, bis uns zu kalt wurde. Wir gingen zurück auf die Entbindungsstation. Susi lag in ihrem Zimmer, erschöpft, aber glücklich. Philip nuckelte an ihrer Brust. Das Baby sah aus wie ein schrumpeliger, roter Apfel.

Ich spürte, dass die beiden nun alleine sein wollten, und verabschiedete mich. Ich fuhr nach Hause, um mich zu duschen und umzuziehen. Tiffany kam mir vorwurfsvoll miauend entgegen. Ich hatte sie wegen der Zehnstundengeburt fast vergessen. Ich gab ihr zwei Schälchen „Katzenglück“, um mein Gewissen zu beruhigen. Unter der Dusche dachte ich an Rudi und Susi. Die beiden hatten auf der Entbindungsstation ein Bild vollkommenen Glücks abgegeben. Was wäre, wenn ich Isabel heiraten und mit ihr ebenfalls Kinder bekommen würde? Nein, das würde mir überhaupt nicht in den Kram passen. Jetzt hatte ich mir gerade eine gute Klientel aufgebaut, da konnte ich keine Familie gebrauchen. Andererseits konnte ich mir auch keinen anderen Zeitpunkt vorstellen, der passend wäre. Wie heißt es doch so schön: Ein Kind passt nie – es kommt immer eine Waschmaschine dazwischen!

Im Büro wartete ein Scheidungsfall auf mich – die Kehrseite der Medaille vom ewigen Eheglück. Heinrich Grölling sah blass, aber gefasst aus. Das Trennungsjahr war vorüber, und nun ging es darum, die Scheidungsklage einzureichen. „Haben Sie sich mit Ihrer Frau über alles geeinigt?“

„Wir wollen gemeinsames Sorgerecht für unsere Kinder, und ich bin bereit, Unterhalt für sie zu zahlen. Nur in Bezug auf den Zugewinnausgleich haben wir keinen Kompromiss gefunden. Sie besteht darauf, das zu bekommen, was ihr gesetzlich zusteht, also die Hälfte.“ Er seufzte: „Ich werde wohl das Haus und meine Firma verkaufen müssen.“

„Soweit muss es nun wirklich nicht kommen. Ich werde einmal mit ihrer Frau reden. Vielleicht ist sie bereit, mit uns einen Vergleich abzuschließen. Außerdem haben Sie doch bestimmt, wie ich Ihnen geraten habe, Geld beiseite geschafft, oder?“

„Ja, ja, aber soviel ist das nun auch wieder nicht, gerade einmal einhunderttausend Euro, die ich auf einem Schweizer Nummernkonto deponiert habe.“

„Wie steht es denn mit dem Haus? Sind Sie beide im Grundbuch als Eigentümer eingetragen?“

Er nickte und stöhnte leise: „Eigentlich will ich mich überhaupt nicht scheiden lassen. Meine Frau hat einen neuen Liebhaber, und ich bin nur noch der Zahlesel.“

„Ich habe Ihnen das ja schon vor einem Jahr erklärt. Im Scheidungsrecht gilt das Schuldprinzip nicht mehr. Eine Ehe kann geschieden werden, wenn sie zerrüttet ist. Der Gesetzgeber nimmt dies immer dann an, wenn die Eheleute ein Jahr getrennt von Bett und Tisch gelebt haben.“

„Und was ist, wenn ein Ehepartner sich überhaupt nicht scheiden lassen will?“

„Gegen den Willen eines Ehepartners ist eine Scheidung erst nach drei Jahren des Getrenntlebens möglich. Wollen Sie etwa so lang warten?“

Herr Grölling schüttelte traurig den Kopf: „Nein, nein, ich will das Ganze möglichst schnell hinter mich bringen.“

Ich versprach, mit seiner Frau zu reden und einen Vergleich auszuhandeln.

Zwei Wochen später saßen Rudi und ich nach dem Tennis in der Kantine. Heinzi und Alfred waren bereits nach Hause gefahren, weil ihre Frauen auf sie warteten. Udo wollte später vorbeikommen. Ich hatte ihn bereits über das Ergebnis unseres Lauschangriffs unterrichtet.

Rudi gähnte: „Ich bin total übermüdet. So ein Säugling hält einen wirklich die ganze Nacht auf Trab.“ Er bestellte sich einen Chefsalat ohne Käse und ein kleines Mineralwasser. Ich wählte Bratkartoffeln und Sauerfleisch und dazu ein großes Pils. Als die Getränke kamen, leerte Rudi sein Glas in einem Zuge. Dann schaute er sich um, ob auch keiner guckte und zog eine Flasche Mineralwasser aus seiner Sporttasche. Ohne rot zu werden, füllte er sein Glas nach.

Udo kam zur Tür herein und setzte sich zu uns an den Tisch. Er trug ein lässiges, dunkelblaues Leinenjackett und Designerjeans. Er grinste uns gut gelaunt an und betrachtete selbstgefällig seine perfekt manikürten Fingernägel. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal eine Affäre mit einer seiner Sprechstundenhilfen begonnen. Er kam gleich auf unsere Abhör-Aktion zu sprechen: „Irene will sich von ihrem Tennislehrer also nicht trennen“, sagte er, nachdem er sich einen Campari-O bestellt hatte. „Na ja, im Gegensatz zu mir hat der Bursche ja auch jede Menge Zeit.“ Er lachte: „Unsere Frauen sind anscheinend auf dem Selbstfindungsstrip. Aber das gibt sich bestimmt wieder.“

„Da wäre ich mir aber nicht so sicher“, sagte Rudi, „schließlich nehmen die drei jetzt regelmäßig an einem Reikikurs teil. Wer weiß, was dabei noch alles herauskommt.“

„Immerhin hat Isabel mich verlassen, weil ich mich nicht in sie hinein fühlen kann“, fügte ich hinzu.

Udo sah keinen Grund zur Sorge: „Sie wird schon zu dir zurückkommen, spätestens, wenn sie merkt, dass die anderen Männer auch nicht anders sind.“

„Aber man liest und hört doch so viel über den neuen Mann“, warf Rudi ein. „Es gibt zum Beispiel Männergruppen, in denen Männer ihr Mannsein ganz neu definieren. Ich habe gehört, dass solche Kerle bei Frauen unheimlich gut ankommen.“

Udo grinste: „Na klar, wenn es ums Reden geht. Aber im Bett ist nach wie vor der Latin Lover gefragt.“

„Genau“, stimmte ich Udo zu, „keine Frau möchte mit einem Softie vögeln, der vorher erst jede Stellung ausdiskutieren will.“

„Eins ist doch wohl klar“, sagte Udo, „wir können uns von den Frauen nicht die Spielregeln diktieren lassen. Wo soll das denn hinführen?“

„Genau!“, sagte Rudi und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Aber was sollen wir dagegen unternehmen?“

Die Kellnerin brachte Udos Campari-O. Sie trug kurze Shorts, und als sie wegging, starrte Udo ihr sekundenlang wie hypnotisiert hinterher.

„Vielleicht sollten wir auch an einem Kurs teilnehmen“, schlug ich vor.

„Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“, rief Udo entrüstet. „Du willst dich doch hoffentlich nicht einer Männergruppe anschließen?“

„Nein, nein, eher genau das Gegenteil. Ich weiß auch nicht so genau.“

Udo wollte los, er hatte eine Verabredung. Bevor er ging, fragte ich ihn beiläufig, ob Isabel noch bei ihnen wohne. „Ja, aber ich sehe sie nicht sehr oft, weil sie ein Praktikum in Hamburg macht. Sie kommt abends immer spät nach Hause, meistens schlafen wir dann schon.“

In meiner Wohnung kam mir Tiffany entgegengelaufen und rieb ihren Kopf an meinen Schuhen. „Ja, du bist eine treue Seele“, sagte ich zu ihr und kraulte sie hinterm Ohr. Sie schnurrte und tapste ins Wohnzimmer, wo sie auf das Sofa sprang und sich zusammenrollte. Sie wusste, gleich würde ich mich zu ihr setzen, um mit ihr einen gemütlichen Fernsehabend zu verbringen. Ich holte eine Flasche Bier, eine Tüte Chips und für Tiffany ein paar Katzendrops aus der Küche. Im Fernsehen lief die Wiederholung eines Dokumentarfilms über Löwen in der Serengeti. Tiffany gefiel der Film auch. Sie knabberte zufrieden an ihren Drops, und ich an meinen Chips. Als der Abspann lief, klingelte das Telefon. Es war Isabel. „In deinem Schrank hängen noch Klamotten von mir. Ich würde sie gerne abholen.“

Ich gab mir große Mühe, cool zu wirken: „Du kannst deine Sachen jederzeit abholen.“

Als sie vor mir stand, war es wieder um mich geschehen. Sie hatte sich seit unserem letzten Treffen verändert. Sie trug ein sandfarbenes Leinenkostüm und elegante, geflochtene Pumps. Ihr Haar war länger geworden, sie hatte es zusammengedreht und hochgesteckt. Auf ihren Lidern glitzerte goldener Lidschatten

Wir saßen in meinem Wohnzimmer, tranken Kaffee und aßen Kekse – wie zwei alte Freunde. Mein Problem war nur, dass ich für Isabel überhaupt keine freundschaftlichen Gefühle empfand. Ich begehrte sie noch immer, ja, vielleicht liebte ich sie sogar. Tiffany sprang auf ihren Schoß und schnurrte. „Sie scheint dich zu mögen“, sagte ich.

Isabel lächelte. „Katzen sind wunderbare Tiere. Sie leben mit den Menschen, aber sie behalten ihre Unabhängigkeit. Sie lassen sich nicht domestizieren, wie zum Beispiel Hunde.“

Wir schwiegen eine Weile, nur das leise Pochen der Heizung war zu hören. Als wir noch ein Paar waren, hatten wir stundenlang zusammen gesessen, ohne ein Wort zu sagen. Mich hatte das nie gestört. Nun empfand ich die Stille als unerträglich. „Hast du einen neuen Freund?“, fragte ich sie. Sie schüttelte den Kopf: „Nein, aber ich habe mich auch nicht bemüht, einen Mann kennen zu lernen. Außerdem habe ich überhaupt keine Zeit. Meine Arbeit nimmt mich voll und ganz in Anspruch.“ Sie zündete sich eine Zigarette an. „Und wie ist es mit dir, Alex? Hast du eine neue Frau kennen gelernt?“

Ich grinste: „Ich habe so meine Chancen, aber ich bin noch nicht bereit für eine feste Bindung.“ So ein Mist, wie konnte ich mich nur zu so einem dämlichen Satz hinreißen lassen?

Isabel reagierte kühl. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. „Ich glaube, ich muss jetzt gehen. Würdest du mir bitte meine Sachen geben?“

Ich hatte ihre Klamotten im Schlafzimmer auf mein Bett gelegt. Ich drückte ein Jackett an meine Nase: Es roch immer noch nach ihrem Parfum. Ich übergab ihr die Kleider und wir verabschiedeten uns. „Man sieht sich“, sagte ich.

„Ja, man sieht sich.“ Damit war unsere Trennung perfekt.

Nun hatte ich nur noch meine Katze.
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Als ich abends vor dem Spiegel stand, packte mich das Grauen: Ich war um Jahre gealtert. Ich kontrollierte meine Geheimratsecken. Während der letzten Tage mussten mir Tausende von Haaren ausgefallen sein. Außerdem entdeckte ich zwei neue graue Strähnen. Mein Körper bot ebenfalls keinen Anlass zur Freude. Obwohl ich Tennis spielte, waren die Fettringe an meinem Bauch unübersehbar. Sogar mein Hintern fühlte sich wabbelig an. Ich dachte, nur Frauen haben Probleme mit Cellulite.

Mit einem Seufzer ließ ich mich ins Bett fallen und schlief sofort ein. Ich träumte, dass mir alle Zähne ausfielen. Schweißgebadet wachte ich auf und blickte auf die Uhr: Es war kurz nach fünf. Tiffany schlummerte zufrieden an meinem Fußende. Ab und zu zuckte sie mit dem Schwanzende, wahrscheinlich träumte sie gerade von fetten Mäusen, die sie jagte. Die Glückliche! Ich hatte einmal etwas in der „Männer Vogue“ über die Bedeutung unserer Träume gelesen. Wenn Männer träumen, dass ihnen die Zähne ausfallen, haben sie Angst, ihre Potenz zu verlieren. Auch das noch!

Am Montag nahm ich mir den Vormittag frei und meldete mich beim Friseur und einer Kosmetikerin an. Ich war noch nie bei einer Kosmetikerin gewesen, und es war mir etwas peinlich, dort anzurufen. „Nehmen Sie auch Männer an?“, fragte ich die Dame am Telefon.

„Aber natürlich“, antwortete sie überfreundlich. „Wir haben sogar sehr viele Herren in unserer Kundenkartei. Da würden Sie sich wundern.“

Die Friseuse, eine, kleine dralle Frau mit purpurrot eingefärbten Haaren, wusste nicht, was sie mit mir anfangen sollte.

„Ich will mich etwas verändern“, sagte ich und lehnte mich erwartungsvoll in meinem Stuhl zurück. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. „An welche Frisur hatten Sie denn gedacht?“

„Ich weiß auch nicht. Machen Sie mir doch ein paar Vorschläge.“

Sie hob lustlos einzelne Strähnen meines Haares in die Höhe und ließ sie wieder fallen. „Vielleicht einen Stoppelschnitt, vorne kurz und hinten etwas länger? Das ist jetzt topaktuell.“

„Nein, ein Stoppelschnitt kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin schließlich keine sechzehn mehr. Ich möchte einfach, dass mein Haar, wie soll ich es sagen, ich möchte einfach, dass es fülliger aussieht.“

„Dann kommt eigentlich nur eine Dauerwelle in Frage. Dadurch würde ihr Haar mehr Volumen bekommen.“

„Eine Dauerwelle? Dann würde ich ja wie ein Autoverkäufer aussehen. Gibt es nicht noch irgendeine andere Möglichkeit?“

Sie ließ ihre Hände mehrmals durch mein Haar gleiten. „Ich könnte alles durchstufen, und dann vielleicht eine Tönung ins Haar geben. Dadurch würden ihre grauen Strähnen verschwinden.“

„In Ordnung!“ Sie atmete sichtlich erleichtert auf und machte sich ans Werk. Während sie meine Haare wusch und schnitt, redeten wir kein Wort. Mir war das recht, denn ich hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Die Farbe brannte wie Feuer auf meiner Kopfhaut, aber ich sagte nichts. Auch Männer müssen leiden, wenn sie attraktiv bleiben wollen. Schließlich wusch die Friseuse die Farbe wieder raus und föhnte mein Haar aufwendig trocken. Ich war mit dem Ergebnis überaus zufrieden. Ich zahlte achtzig Euro, soviel hatte ich noch nie bei einem Friseur ausgegeben, und ließ mir noch ein Haarwässerchen andrehen.

Bei der Kosmetikerin musste ich mich auf eine Liege legen, die hinter einem Vorhang stand. Eine braungebrannte, stark geschminkte Frau, die laut Namenskärtchen an ihrem Kittel Frau Schäfer hieß, betrachtete meine Haut durch ein bullaugengroßes Vergrößerungsglas. „Sie haben eine großporige, schlecht durchblutete Haut, mit der Neigung zur frühen Fältchenbildung.“

„Kann man da denn noch etwas machen?“, fragte ich zaghaft. Sie lachte grell: „Aber natürlich, nur Mut Herr Grühnspahn. Es gibt es ja uns und die Kosmetikindustrie. Das werden wir schon alles wieder hinkriegen. Nach meiner Behandlung erkennen Sie ihr Spiegelbild nicht wieder.“

Frau Schäfer klatschte frohgemut in die Hände und rollte ein Gerät an meine Liege, aus dem Dampf strömte. „Damit wird Ihre Haut aufgeweicht und auf die weiteren Anwendungen vorbereitet. Bitte entspannen Sie sich!“ Frau Schäfer erwies sich als eine überaus gründliche Frau. Nachdem sie meine Haut mittels Dampf aufgeweicht hatte, wurde sie mit einer grünen, körnigen Masse glatt gerubbelt. Dann drückte mir Frau Schäfer Mitesser aus, was höllisch wehtat, aber ich biss die Zähne zusammen. Anschließend klatschte sie mir eine nach Kamille duftende Maske aufs Gesicht, die eine halbe Stunde einwirken sollte. Nachdem Frau Schäfer diese Maske vorsichtig abgetupft hatte, pinselte sie mir eine zweite Masse auf die Haut. „Damit wird alles gestrafft, und Sie werden um Jahre jünger aussehen.“ Als die Prozedur beendet war, blickte ich in einen Spiegel. Tatsächlich: Ich sah anders aus. Nicht jünger, aber gepflegter. Für die Behandlung wurde ich nochmals achtzig Euro los. Als ich gerade zur Tür hinausging, traf ich auf einen Mandanten von mir, Herrn Eckstein. Er blieb stehen und reichte mir seine Hand: „Guten Tag, Herr Grühnspahn. Wohl bei der Kosmetikerin gewesen, was?“ fragte er augenzwinkernd.

„Nein, nein“, wehrte ich ab. „Ich habe nur eine Freundin dorthin begleitet. Sie wissen ja, wie die Frauen sind. Haben den ganzen Tag nichts anderes als ihre Schönheit im Kopf.“

„Wem sagen Sie das, Herr Grühnspahn, wem sagen Sie das.“ Er lüftete seinen Hut: „Ich muss leider weiter, auf Wiedersehen!“

Bei einem Herrenausstatter kaufte ich mir zwei lässige, modische Jacketts und zwei Leinenhemden. Am Ende dieses Vormittags hatte ich schlappe eintausendfünfhundert Euro ausgegeben. Kein Wunder, dass Frauen nie mit ihrem Geld auskommen, dachte ich. Als Frau Rohrbein mich im Büro erblickte, ließ sie sich zu einem Begeisterungsausbruch hinreißen. „Also, Herr Doktor! Sie sehen phantastisch aus! Viel jünger als vorher.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Das wurde aber auch Zeit.“

Mein Outfit brachte mir neues Selbstbewusstsein. Ich fühlte mich vitaler, jünger und begehrenswerter. Wenn ich durch die Straßen ging, hatte ich den Eindruck, als ob mich die Frauen wieder mit anderen Augen anblickten. Ich ging jetzt wieder öfter auf die Piste, wenn auch nicht mehr ins „Weiße Lämmchen“. Manchmal kamen Rudi und Udo mit, oft war ich aber auch alleine unterwegs. Ich baggerte keine Frauen an, irgendwie gefiel ich mir in der Rolle des einsamen Wolfs. Eines Abends war ich alleine im „Nachtkaffee“, einer Musikkneipe mitten in der Stadt. Eine Jazzgruppe spielte, und es war ziemlich voll. Ich holte mir ein Bier und lehnte mich gegen einen Pfeiler schräg gegenüber der Bühne. Der Gitarrist, ein kleiner Typ mit Brille und strähnigen, blonden Haaren, spielte wirklich begnadet. Mit geschlossenen Augen inszenierte er seine Soli, ganz in die Musik versunken. Die Stimmung war klasse: Das Publikum lauschte andächtig und klatschte an den richtigen Stellen.

In der Pause sah ich sie. Der Zufall wollte es, dass ich Isabel traf. Vielleicht hatte mich aber auch mein Unterbewusstsein zu ihr geführt. Wie heißt doch ein chinesisches Sprichwort: Man trifft nur den Menschen, den man treffen will. Sie saß auf dem Schoß eines Typen in schwarzer Lederjacke, der mir den Rücken zuwandte. Auch ohne ihn richtig zu erkennen, wusste ich, wer es war: Doktor! Ich sah, wie er die Hand auf ihr Knie legte. Ich dachte an den Abend, als ich den beiden bis vor Isabels Haustür gefolgt war. Ich trank zwei Tequila hintereinander, dann ging ich Richtung Toiletten.

Auf der Treppe stieß ich mit Isabel zusammen. „Hallo, Alex! Was machst du denn hier?“, fragte sie unbekümmert. „Gut schaust du aus!“

Ich ging gleich zum Angriff über: „Alte Liebe rostet nicht, was?“

Sie errötete: „Wir sind nur Freunde!“

„Dürfen alle deine Freunde deine Knie betatschen?“

Sie zog ihre Augenbrauen hoch: „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht“, sagte sie, während sie mich beiseite schob.

Mist, ich hatte wieder einmal alles verpatzt.

Von da ab ging ich nicht mehr so oft weg, sondern widmete mich meinem neuen Hobby, nämlich meiner Modelleisenbahn. Ich hatte sie beim Aufräumen im Keller unter einem Stapel alter Zeitungen entdeckt. Ich verbrachte meine Abende damit, eine Plattform aus Holz zu bauen und die Gleise darauf zu montieren. „Wozu brauchen wir eine Frau?“, fragte ich Tiffany, die mich aufmerksam bei meiner Arbeit beobachtete. „Wir können es uns doch auch ohne sehr gemütlich machen.“

Nachdem ich die Gleise befestigt hatte, begann ich eine Landschaft zu basteln. Zunächst baute ich aus Pappmaché Berge und Täler, die ich mit Farbe besprühte. Während ich meinen Zug ein paar Runden drehen ließ, setzte ich verschiedene Häuser aus kleinen Plastikteilen zusammen. Dann kreierte ich noch Bäume aus altem Draht, den ich an den Enden auseinander bog. Ich schnitt aus grünem Schaumstoff Blätter aus und beklebte die Enden damit. Dann kaufte ich winzige Plastikmenschen, Autos, Kühe und Schafe, die ich in der Landschaft verteilte. Eines Abends war mein Werk beendet. Ich saß auf meinem Stuhl, die Katze auf dem Schoß, und ließ den Zug zum x-ten Mal seine Runde drehen. Tiffany gähnte schläfrig. „Und was unternehme ich nun?“, fragte ich sie. Wie immer bekam ich keine Antwort.
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In meinem Job hatte ich eine Pechsträhne. Ich verlor einen Fall nach dem anderen. Wenn ich nicht verlor, schaffte ich es nicht, für meine Klienten das Optimale herauszuholen. Zum Beispiel war ich nicht in der Lage, die Unschuld meiner Mandantin Ursel Kringel zu beweisen. Die achtzigjährige war von einem Detektiv beim Ladendiebstahl erwischt worden. Angeblich hatte sie sich eine Flasche Champagner und eine Packung Kondome der Marke „Billy Boy“ heimlich in die Tasche gesteckt. Der Detektiv gab während der Verhandlung an, sie dabei beobachtet zu haben. Frau Kringel trug vor, dass die Waren ihr untergeschoben worden seien. „Ein Dieb muss mir die Flasche und die Kondome in die Tasche gesteckt haben“, sagte sie zu dem Richter mit zittriger Stimme. „Was soll ich denn mit Kondomen anfangen, in meinem Alter?“

Der Richter war an diesem Tag schlecht gelaunt und überhaupt nicht beeindruckt: „Vielleicht haben Sie die ja für ihren Enkel geklaut!“

Frau Kringel wurde knallrot: „Was denken Sie, Herr Richter. Ich bin mein Leben lang noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.“

Der Richter blieb hart, er ließ sich auch nicht durch mein Plädoyer erweichen. Die alte Dame wurde zu zehn Tagessätzen à fünfzig Euro verdonnert. Mir tat die ganze Sache so leid, dass ich Frau Kringel anbot, die Strafe aus eigener Tasche zu bezahlen. „Nein, nein, Herr Grühnspahn, das kommt überhaupt nicht in Frage. Schließlich können Sie auch nichts dafür. Sie haben Ihr Bestes gegeben.“

Ich wusste es besser und kam mir unendlich mies vor.

Nachmittags hatte ich einen Termin mit Frau Grölling. Sie erschien in einem eleganten, blauen Kostüm in meinem Büro. Nachdem sie mir die Hand gereicht hatte, legte sie gleich los: „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich über den Tisch ziehen können. Ich weiß, was mir zusteht, und genau das will ich auch bekommen.“

„Schon gut, schon gut“, beruhigte ich sie, „kein Mensch will Sie über den Tisch ziehen.“

Sie zupfte an ihrem Rock und blickte mich misstrauisch an. „Bestimmt hat mein Mann schlimme Sachen über mich erzählt, und Sie sehen es jetzt geradezu als Ihre Pflicht an, mich fertigzumachen.“ Frau Grölling war wirklich aufgebracht. Um die Situation zu entschärfen, ließ ich uns erst einmal von Frau Rohrbein einen Kaffee bringen.

Dann versuchte ich Frau Grölling zu erklären, dass es überhaupt nicht darum ginge, irgendeinen fertigzumachen, sondern darum, eine gemeinsame Lösung zu finden.

„Die Lösung steht doch im Gesetz“, sagte Frau Grölling energisch und richtete sich auf. „Wir haben keinen Ehevertrag, aber noch minderjährige Kinder. Also muss mein Mann für mich und die Kinder Unterhalt bezahlen, außerdem bekomme ich die Hälfte des Zugewinns.“ Frau Grölling war gut informiert, wahrscheinlich hatte sie sich zuvor bei einer dieser Emanzen-Anwältinnen beraten lassen.

„Haben Sie einen Anwalt?“, fragte ich sie.

„Eine Anwältin!“

„Dachte ich es mir doch“, murmelte ich.

„Wie bitte?“

„Schon gut!“

Frau Grölling war jedenfalls nicht bereit, sich mit einer Abfindung zufrieden zu geben. Wir einigten uns schließlich darauf, uns ein zweites Mal zu treffen. In der Zwischenzeit wollte sie sich die ganze Angelegenheit noch einmal durch den Kopf gehen lassen.

Die nächsten Abende verbrachte ich alleine vor dem Fernseher, Tiffany auf dem Schoß. Das Programm schien für einsame Menschen wie mich geschaffen zu sein, denn die besten Spielfilme begannen spät nach Mitternacht. Als ich ein Treffen mit meinen Kumpels absagte, um einen spannenden Krimi nicht zu verpassen, merkte ich, dass sich in meinem Leben etwas ändern musste.
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Ich trat auf die Bremse. Mir war etwas Kleines, Graues vor das Auto gelaufen. Es war ein Kätzchen, keine drei Monate alt. Es sah unterernährt und zerzaust aus, außerdem war das linke Auge geschwollen. Es duckte sich ängstlich flach auf den Boden, als es mich sah. Ich hob es behutsam am Nacken hoch, trug es zu meinem Auto und legte es vorsichtig auf den Beifahrersitz. Bei der nächsten Telefonzelle hielt ich an, um einen Tierarzt anzurufen. Mein Blick fiel auf „Dr. Theo Krützfeld, Kleintierpraxis“, weil die Eintragung größer war als die anderen. Ich sagte der Sprechstundenhilfe, dass ich in einer halben Stunde mit einem Notfall vorbeikommen würde. Im Wartezimmer saßen zwei Männer mit ihren Hunden und eine Frau, die einen Käfig auf dem Schoß festhielt. Als ich sie fragend anblickte, sagte sie: „Wüstenspringmäuse.“ Ich nickte, obwohl ich keine springende Wüstenmaus sah. Wahrscheinlich hatten sich die Tiere in dem Strohhaufen in einer Ecke versteckt. Die Sprechstundenhilfe, ein mageres Mädchen mit strohblonden Zöpfen und Sommersprossen, kam zur Tür herein. „Der Nächste bitte!“ Der Mann mit dem Boxer ging ins Sprechzimmer. „Ich bin der Notfall“, sagte ich der Sprechstundenhilfe und deutete auf das Kätzchen. Sie zuckte mit den Schultern: „Trotzdem müssen Sie warten, bis Sie dran sind.“ Die Frau mit den Wüstenspringmäusen ließ mir den Vortritt: „Gehen Sie nur“, sagte sie, „auf mich wartet ja sowieso keiner!“

Der Tierarzt sah aus wie ein Mensch, der seinen Beruf liebt. Er war mittelgroß, schlank und hatte ein gutmütiges Gesicht. Sein schütteres Haar wirkte wie weichgespült und legte sich als Kranz um seinen Kopf. Er trug einen gräulichen Kittel und hatte die Ärmel hochgekrempelt. Dr. Krützfeld setzte die Katze behutsam auf den Behandlungstisch: „Na, dann wollen wir einmal schauen, was dem kleinen Racker fehlt. Ist das Ihre Katze?“

„Nein, ich habe sie vor einer Stunde gefunden. Sie tat mir leid, und da habe ich sie mitgenommen.“

„Haben Sie das Tier in der Stadt oder auf dem Land gefunden?“

„Auf dem Land, nicht weit von einem Hof entfernt.“

Dr. Krützfeld schüttelte den Kopf: „Leider ertränken Bauern immer noch junge Katzen oder überlassen sie ihrem Schicksal, anstatt die Weibchen sterilisieren zu lassen.“ Er zog eine Spritze auf: „Es scheint so, als hätten Sie dieses Tier vor dem sicheren Tod gerettet. Wahrscheinlich ist sie einfach ausgesetzt worden. In diesem Alter können sich Katzen noch nicht selbst ernähren. Noch einen Tag länger, und sie wäre gestorben.“

Nachdem Dr. Krützfeld die Spritze injiziert hatte, säuberte er das ge-schwollene Auge und desinfizierte es. Dann gab er mir ein Aufbaupräparat mit auf den Weg. „Mischen Sie davon zwei Teelöffel ins Futter, und in drei Tagen kommen Sie noch einmal vorbei.“

Ich bedankte mich und wollte schon gehen, da fiel mir noch etwas ein. „Ist es übrigens ein Männchen oder ein Weibchen?“

„Ein Weibchen.“

„Oh, wie schön. Dann wird sie sich hervorragend mit meiner anderen Katze verstehen.“

Tiffany und Audrey, so hatte ich das Kätzchen getauft, waren wirklich von Anfang an ein Herz und eine Seele. Tiffany fühlte sich als Beschützerin, jedenfalls wich sie dem Katzenbaby nicht mehr von der Seite. Die beiden fraßen aus einem Napf, spielten mit derselben Gummimaus und schliefen beide zusammengerollt an meinem Fußende. Wir verbrachten unsere Fernsehabende jetzt zu dritt, Tiffany auf meiner linken und Audrey auf meiner rechten Seite.

Außerdem stürzte ich mich in die Arbeit, saß oft bis kurz vor Mitternacht im Büro. Spaß empfand ich dabei zwar nicht, aber dadurch musste ich nicht ständig über alles nachdenken. Das Thema Frauen hakte ich erst einmal ab.

Eines Freitags verließ ich etwas früher das Büro, weil ich eine Runde im Park joggen wollte. Frau Rohrbein und Frau Freudenthal blieben länger, weil sie einige Schriftsätze tippen wollten. Zu Hause merkte ich, dass ich eine Akte vergessen hatte, in die ich mich vertiefen wollte. Deshalb kehrte ich zum Büro zurück. Es war mittlerweile nach acht Uhr, und trotzdem brannte noch Licht. Die Tür war offen. Merkwürdige Geräusche drangen mir aus dem Besprechungszimmer entgegen – wie das Heulen junger Seehunde. Auf Zehenspitzen ging ich auf die Tür zu, die ein Spalt geöffnet war. Zehn Frauen saßen im Schneidersitz auf dem Fußboden, darunter Frau Rohrbein und Frau Freudenthal. Alle Frauen waren schwanger – bis auf Frau Rohrbein. Die Frauen hielten ihre Hände über den Bäuchen verschränkt und summten mit verklärten Gesichtern: „Huhihuhihuihui“.

„Sehr gut, meine Damen!“, sagte eine Frau, die vor der Gruppe stand und der Leiterin des Reiki-Kurses von Irene, Susi und Isabel zum Verwechseln ähnlich sah. Auch sie trug lila eingefärbte Pumphosen, einen selbst gestrickten Schafswollpulli und dazu passende Strümpfe sowie pinkfarbene Birkenstockschuhe. Die Schwangeren trugen Jogginghosen und weite Gewänder, ebenfalls lila, die an hübsche Vorzelte erinnerten.

„Meine Damen, Sie müssen sich noch mehr in die Seele eines trächtigen Walweibchens einfühlen. Spüren sie seine Kraft und seine Ausgeglichenheit. Wenn bei Ihnen die Presswehen einsetzen, denken Sie einfach an den Meeressäuger, ahmen Sie seine Stimme nach, und schon wird alles wie von selbst laufen. Ich mache es Ihnen noch einmal vor.“ Sie richtete sich auf und presste ein inniges „Huhihuhihui“ hervor.

Die anderen Frauen ahmten das Geräusch artig nach: „Huhihuhihuhihuhi.“

„Herr Doktor!“ Frau Rohrbein hatte mich entdeckt und lief rot an wie eine überreife Erdbeere. Die anderen Frauen verstummten. Frau Rohrbein schob mich beiseite und schloss die Tür hinter sich zu. „Es ist nicht so, wie Sie denken“, sagte sie leise.

„Wieso, was soll ich Ihrer Ansicht nach denn denken?“

„Dies ist der Geburtsvorbereitungskursus von Frau Freudenthal. Die Frauen konnten sich heute nicht in ihrem Raum treffen, weil dort renoviert wird. Deshalb habe ich gedacht ... Ich meine, Sie haben doch nichts dagegen, oder?“

„Sie hätten mich wenigstens fragen können.“

Frau Rohrbein nickte schuldbewusst. „Ich hoffe, das kommt nicht wieder vor“, sagte ich streng. „Das ist schließlich eine Kanzlei und kein Frauenzentrum.“

Die Psyche der Frauen war mir immer mehr ein Rätsel. Was trieb sie dazu, kollektiv den Gesang eines schwangeren Walfisches nachzuahmen? War das weibliche Geschlecht noch ganz bei Trost? Warum gehen ansonsten ganz vernunftbegabte Frauen wie Isabel in einen Reiki-Kurs, um sich selbst zu befreien? Ich verstand die Welt nicht mehr.

Rudi erging es übrigens nicht anders. Ich besuchte ihn in seinem Büro, alle Mitarbeiter waren schon gegangen. Als ich ihm meine Gedanken schilderte, seufzte er nur: „Wem sagst du das!“ Er saß an seinem Schreibtisch, wog seine Briefe auf einer altmodischen Waage aus und versah sie danach mit dem korrekten Porto. „Warum lässt du diese Arbeiten nicht von deinen Angestellten erledigen?“, fragte ich ihn.

„Die sind dazu nicht in der Lage. Die kleben sicherheitshalber immer zuviel Porto auf die Briefe, weil sie zu faul sind, jeden einzeln auszuwiegen. Im Laufe der Jahre kommt da ein hübsches Sümmchen zusammen.“ Er schüttelte den Kopf: „Nein, da mache ich das lieber selbst.“

Ich zündete mir eine Zigarette und kam noch einmal auf unser Thema zurück. „Benimmt sich Susi denn auch so merkwürdig?“

„Merkwürdig ist wohl noch stark untertrieben. Seit Philip da ist, existiere ich für sie gar nicht mehr. Alles dreht sich nur um das Kind. Wenn ich von einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause komme, muss ich mir stundenlang anhören, was sie mit unserem Kind erlebt hat. Sie erzählt mir, wann er gebrüllt hat, was er gegessen hat, wann er gepupst hat und warum.“ Er stapelte seine Briefe säuberlich auf einen Haufen, dann fuhr er fort: „Ich meine, es ist ja nicht so, dass mich das alles nicht interessiert. Aber ich finde, es muss doch auch andere Themen geben. Wenn ich ihr etwas über meine Probleme erzählen will, hört sie überhaupt nicht zu. Sie ist nur noch Mutter, vom Sex ganz zu schweigen.“

Ich nickte verständnisvoll. „Redet sie denn noch davon, dass sie wieder arbeiten will?“

„Das ist weniger geworden. Wahrscheinlich, weil sie keine Zeit mehr hat, an den Reikistunden mit Irene und Isabel teilzunehmen. Dafür steht jetzt ein Stillkursus und eine Elterngruppe für alternative Säuglingspflege auf dem Programm.“

„Stillgruppe?“, fragte ich erstaunt, „was soll das denn nun wieder sein?“

„Da treffen sich Frauen, um gemeinsam kindgerechtes Stillen zu erlernen.“

„Wieso lernen? Können Frauen das nicht von Natur aus?“

Rudi zuckte die Achseln: „Frag mich nicht, frag mich nicht!“ Er wühlte in einem großen Karton, in dem sich Akten und Papier befanden. Er zog einen zerknitterten Bogen Geschenkpapier mit goldenen Sternen hervor. „Wusste ich doch, dass ich das Papier aufbewahrt hatte“, sagte er und strich den Bogen glatt. Dann wickelte er damit ein Paket ein, in dem sich ein Windlicht befand.

„Meine Mutter hat morgen Geburtstag“, erklärte er.

„Das ist doch Weihnachtspapier, oder?“

„Na und? Sterne gibt es das ganze Jahr über, und außerdem habe ich das Windlicht von einem Mandanten zu Weihnachten geschenkt bekommen – dann passt es wieder.“

Udo war mit seinem Latein ebenfalls am Ende. „Ich glaube, ich gebe es auf, mich in die Psyche der Frauen hineindenken zu wollen“, sagte er. „Am wenigsten begreife ich die Logik der Frauen. Seit drei Wochen habe ich Irene keine Blumen mitgebracht. Und weißt du, was sie mir jetzt vorwirft?“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie sagt, ich würde ihr nie Blumen mitbringen.“ Wir saßen bei ihm im Garten und ließen uns die erste richtig warme Frühlingssonne ins Gesicht scheinen. In den Beeten blühten gelbe Narzissen, rote Tulpen und violette Hyazinthen um die Wette. Vor unseren Füßen stritten sich zwei Spatzen um eine Krume Brot. Irene war mit den Kindern zum Spazieren an den Strand gefahren, also störte kein lärmender Sprössling unser Gespräch. „Ich gebe dir ein anderes Beispiel“, fuhr Udo fort. „Wie du weißt, bin ich nicht sehr begeistert von Irenes Plänen, ein Modeatelier eröffnen zu wollen. Nun ist sie der Ansicht, dass ich sie noch nie beruflich unterstützt habe.“

„Ja, das kenne ich auch“, sagte ich, „Frauen haben eben ihre eigene Logik. Deshalb ist es auch so schwer, mit ihnen zu reden. Man muss schon sehr vorsichtig sein, was man sagt, sonst kann ein normales, unverfängliches Gespräch leicht in Streit ausarten.“

„Wem sagst du das!“ Wir tranken unser Bier und unterhielten uns dann über mögliche Kapitalanlagen auf dem Immobilienmarkt. Udo wollte unbedingt in diesem Jahr ein weiteres Mietshaus erwerben, weil er sonst seinen ganzen Gewinn versteuern müsste. Ich versprach ihm, mich einmal umzuhören.

Als ich bereits in der Tür stand, um zu gehen, fiel Udo noch etwas ein:

„Übrigens: Isabel hat sich mit Doktor verlobt.“

Dieser Satz traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. „Wie bitte?“, stotterte ich.

„Wieso denn? Ich meine, ist sie etwa schwanger?“

Udo lachte. „Mensch, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen. Nein, soweit ich weiß, bekommt sie kein Kind.“ Er machte eine kurze Pause und betrachtete mich. „Du hängst wohl doch noch an ihr, was?“

Ich war wie benebelt. Bislang war Isabel für mich noch nicht verloren gewesen, aber was wäre, wenn dieser Grufti sie mir vor meinen Augen wegschnappte? Das durfte nicht wahr sein! Ich ging in eine Kneipe, trank drei Tequila und fünf Bier und ließ mich von einem Taxifahrer nach Hause bringen. Der Alkohol machte alles nur noch schlimmer. Ich tat mir selbst unendlich leid. Womit hatte ich das verdient? Schließlich gab es weitaus schlimmere Männer als mich. Männer, die ständig besoffen nach Hause kamen und ihre Frauen schlugen, zum Beispiel. Erschöpft schlief ich auf dem Rücken ein, Tiffany im rechten und Audrey im linken Arm.
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Von Udo erfuhr ich, dass Isabel und Doktor tatsächlich im Juni heiraten wollten, was meine Stimmungslage nicht gerade verbesserte. Ich hatte seitdem ständig Ohrensausen, aber der Arzt, der mich daraufhin untersuchte, konnte nichts feststellen. Er tippte auf „Stress oder psychische Probleme.“ Gab es jemanden, mit dem ich mich einmal aussprechen konnte? Ich meldete mich spontan bei der Männergruppe an, die sich einmal in der Woche im Zentrum der Begegnung traf. Ich hatte eine Anzeige in der „Szene“ entdeckt. Der Leiter hieß Jonas, war Sozialpädagoge und freute sich über mein Interesse. „Du, das finde ich unheimlich toll, dass du bei uns mitmachen willst“, sagte er bei unserem ersten Treffen. „Du kannst für Hans-Georg einspringen. Der ist vor ein paar Tagen ausgeschieden, weil er sich nicht in unsere Gruppe einbringen wollte. Deshalb ist ein Platz frei geworden.“

Die Gruppe bestand aus völlig unterschiedlichen Typen, vom jungen Studenten bis zum rüstigen Opa. Zunächst musste ich mich vorstellen und den anderen kurz erzählen, welches Problem ich hatte. „Also, ich heiße Alexander Grühnspahn und bin Rechtsanwalt“, sagte ich. „Meine Freundin hat mich verlassen, weil ich ein Macho bin. Seitdem habe ich Ohrensausen.“ Die Männer nickten mitfühlend. Ein bärtiger Typ mit Brille meldete sich zu Wort: „Ich habe da ähnliche Erfahrungen gemacht. Als die Lotte damals mit einem anderen durchgebrannt ist, bekam ich einen schlimmen Hautausschlag. Kein Arzt konnte mir helfen, bis mir ein Heilpraktiker die Augen öffnete. Er sagte, ich solle die Trauer über die Trennung endlich rauslassen. Ich sei innerlich blockiert, deshalb suche sich meine frustrierte Psyche ein anderes Ventil.“

Ein anderer erzählte, dass er immer Schweißausbrüche bekomme, weil seine Freundin so dominant sei und ihn herumkommandiere. „Ich kann ihr einfach nichts recht machen“, jammerte er. Ein kleiner, stiller Typ mit quäkiger Stimme erzählte, dass er nie auf die Teppichfransen treten dürfe. Wenn es ihm passieren würde, bekäme sein Eheweib regelmäßig Tobsuchtsanfälle. Er wurde aufgrund dessen jede Nacht von dem gleichen Alptraum heimgesucht: Er lag auf dem Fußboden und konnte sich nicht bewegen. Ein Teppich nach dem anderen fiel auf ihn hinab, bis er platt wie eine Briefmarke war.

Ich war sprachlos. In was für eine merkwürdige Gruppe war ich da nur hineingeraten? Solche Typen kannte ich bislang nur aus dem Fernsehen. Dort treten ja alle naselang Männer auf, die das Bedürfnis haben, sich vor Millionen Zuschauern zu outen. Nach dem Motto: Ich schlafe mit meiner Gummimatte – ein Fetischist packt aus.

Jonas bat um Ruhe. „Hat einer von euch noch ein körperliches Problem mit seelischer Ursache, über das er hier in der Gruppe reden möchte?“

Der junge Student hob seinen Arm und grinste: „Also immer wenn meine Tussi nicht mit mir bumsen will, habe ich so einen tierischen Druck auf der Nille. Ist das normal?“

Die anderen lachten: „Das ist wieder typisch Krauti!“ Der Typ war offensichtlich der Witzbold der Gruppe.

Wieder redeten alle durcheinander: „Ruhe! Ruhe!“, schrie Jonas. „So hat das keinen Sinn. Das nächste Mal reden wir wieder über ein ganz bestimmtes Thema. Wer hat einen Vorschlag zu machen?“ Keiner meldete sich. „Ich finde, wir sollten darüber sprechen, wie wir unser sexistisches Verhalten ablegen können.“

Alle Teilnehmer klatschten Beifall: „Superthema, Jonas“, sagte der kleine Typ mit der quäkigen Stimme.

Ich fragte mich, ob diese Männer es überhaupt nötig hatten, sich in dieser Hinsicht zu ändern. Ich meine, Typen, die Schweißausbrüche bekommen, wenn sie eine Frau sehen, können wohl kaum sexistisch sein, oder? Ich teilte Jonas im Flur meine Bedenken mit. Er blickte nachdenklich zur Decke, dann nahm er seine Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel seiner Strickweste. Als er sie wieder aufsetzte, war sie schmieriger als vorher. „Du“, sagte er. „Ich finde das ganz toll, dass du dich gleich so einbringst.“ Er blickte auf seine Uhr: „Ich habe jetzt aber überhaupt keine Zeit. Ich muss noch einen Vortrag für morgen vorbereiten. Wir reden bei unserem nächsten Treffen darüber, okay?“

Ich ging also zum nächsten Meeting, schon aus Neugier. Jonas hängte mehrere Bilder mit nackten Frauen an die Wand. Das war schon mehr nach meinem Geschmack. Drei Bilder stammten vom Format her eindeutig aus einschlägigen Herrenmagazinen. Die abgebildeten Frauen hatten die Parademaße 90-60-90, waren blond und zeigten einen Schmollmund. Zwei Fotos waren schwarzweiß und zeigten Frauen in natürlicher Umgebung, ohne aufreizende Pose. Wir sollten sagen, welche Bilder uns am besten gefielen. „Seid aber bitte ehrlich!“, ermahnte uns Jonas.

„Also, wenn du mich fragst, sind die Schwarzweißbilder bestimmt künstlerischer“, sagte der Student, „aber die blonden Weiber mit den großen Titten sind einfach geiler.“

Die anderen kicherten etwas verhalten, weil er das aussprach, was alle dachten, was aber keiner offen zugeben wollte.

„Danke für deine Ehrlichkeit“, sagte Jonas und blickte in die Runde. „Ich denke, ihr seid seiner Meinung?“ Wir nickten stumm und schuldbewusst. „Ihr braucht euch nicht zu schämen. Ich werde versuchen, euer Bewusstsein zu verändern, das heißt Frauen nicht nur als Sexualobjekte zu sehen. Vielleicht werdet ihr dann irgendwann die Schwarzweißbilder anregender finden als die Wichsvorlagen aus den Herrenmagazinen.“ Wozu sie uns anregen sollten, teilte er uns nicht mit.

Wir setzten uns alle an einen Tisch, und Jonas teilte große Klumpen Lehm aus. Wir sollten versuchen, die Seele der Frauen von den Fotos einzufangen und in eine Statue umzusetzen. Ich fand das zwar albern, fügte mich aber dem Gruppenzwang. Mich inspirierte besonders die blauäugige Blondine mit dem halbgeöffneten Mund. Ich versuchte, mich in sie hineinzuversetzen, ihre Gedanken und Gefühle zu ergründen. Womit sie sich wohl in ihrer Freizeit beschäftigte? Ob sie lieber schwamm oder Tennis spielte? Was war ihre Lieblingsspeise? Milchreis mit Kirschen, oder bevorzugte sie ein deftiges Steak? Der Klumpen Lehm formte sich unter meinen Händen zu einer Figur, einer Frau.

Als ich fertig war, trat ich einen Meter zurück, um mein Werk zu betrachten. Ich fand, die Statue war gar nicht schlecht gelungen. Besonders die großen, runden Brüste entsprachen dem Vorbild. Jonas stellte sich neben mich und legte seinen Kopf schief: „Also Alex, ich glaube, du musst noch ganz schön an dir arbeiten.“

Dafür lobte er meinen Nachbarn, der ein geschlechtsloses Wesen geschaffen hatte. Seine Figur sah aus wie ein runder Batzen Lehm mit zwei Beinen. „Großartig, einfach großartig!“, lobte Jonas und hielt das Werk in die Luft, damit die anderen es betrachten konnten. Als negatives Beispiel präsentierte er danach mein Werk: „Dazu muss ich wohl kein Wort sagen!“

Beim nächsten Mal hatte Jonas eine ganz besondere Überraschung parat. Er schleppte einen riesigen Koffer in den Raum und schüttelte den Inhalt vor uns aus. Es waren Frauenkleider! Außerdem verteilte er Perücken, Netzstrümpfe und Schminkutensilien auf dem Boden. „Heute werde ich euch zu Frauen machen“, kündigte Jonas stolz an. Als der erste Freiwillige gesucht wurde, verdrückte ich mich unauffällig. Ich ging auf den Flur, um eine zu rauchen. Zuerst überlegte ich, ob ich nicht einfach abhauen sollte. Ich hatte noch nie Männer in Frauenkleidern gesehen, jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Jetzt hatte ich die Gelegenheit. Ich schlich zurück zu den anderen. Sie bemerkten mich nicht, weil ihre Blicke wie gebannt an dem kleinen Typen mit der quäkigen Stimme, der übrigens Rolf hieß, hingen. Rolf hatte sich während meiner Abwesenheit in eine Diva auf silbernen Pumps verwandelt. Er trug ein enges, rosafarbenes Kostüm und schwarze Netzstrümpfe. Seine dünnen Haare waren unter einer blonden Perücke verschwunden, und seine kleinen Schweinsaugen sahen dank falscher Wimpern und blauem Lidschatten wie Scheinwerfer aus. Er stolzierte vor den Männern auf und ab und versuchte dabei, den lässigen Hüftschwung der Monroe zu imitieren. Die Männer grölten, pfiffen und machten anzügliche Bemerkungen: „Hi, Süße, willst du mal meinen Prinzen sehen? So wie ich hat es dir noch kein Kerl besorgt ...“

Schließlich brach Jonas das Experiment ab: „Das reicht!“, rief er, „nun kriegt auch wieder ein.“ Rolf musste sich auf einen Stuhl setzen und seine Empfindungen schildern: „Also, zuerst habe ich mich ganz toll gefühlt, weil die ganze Aufmerksamkeit mir galt, aber dann kam ich mir irgendwie ausgeliefert vor, wie ein Objekt ...“

Jonas nickte zufrieden: „Genau so empfinden Frauen, wenn ihr sie auf diese Weise anmacht.“

„Warum ziehen Frauen sich denn auch so provozierend an, ich meine mit kurzem Rock und enger Bluse?“, fragte ein Typ, der Günter hieß.

„Ja genau!“, pflichtete ihm der Student bei. „Die Mädchen tragen doch ihre Sexyklamotten, damit wir sie anmachen, oder etwa nicht?“

Jonas schüttelte den Kopf: „Männer, ihr müsst endlich einmal anfangen, die Welt aus der Sicht der Frauen zu sehen. Ihr wollt doch bestimmt auch nicht ständig in den Po gekniffen werden, nur weil ihr eine enge Jeans anhabt, oder?“

„Kommt auf die Frau an“, sagte einer leise. Die anderen lachten.

Jonas ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: „Frauen haben eine andere Körpersprache als wir Männer. Ich nenne euch ein Beispiel: Eine hübsche Blondine sitzt alleine an der Bar. Sie trägt einen kurzen Rock und streicht sich immer wieder verspielt eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wenn ein Mann in ihre Richtung schaut, lächelt sie. Was will diese Frau?“ Er blickte aufmunternd in unsere Runde.

„Das ist doch klar“, sagte Günter, „die will einen Kerl kennen lernen.“

Rolf war der gleichen Meinung: „Eine Tussi, die sich so verhält, will einen Typen für die Nacht aufreißen.“

Der Student lehnte sich im Stuhl zurück: „So eine würde es doch sogar gleich im Klo mit dir treiben.“

Jonas verdrehte die Augen: „Mit euch ist es wirklich hoffnungslos.“

Am nächsten Tag ging ich zu Fuß ins Büro, weil das Wetter so schön war. Vor mir lief ein attraktives junges Mädchen, vielleicht sechzehn Jahre alt. Wir kamen an einem Haus vorbei, das gerade neu gestrichen wurde. Zwei Maler standen auf dem Gerüst und gafften das Mädchen ungeniert von oben an. „He, Süße“, rief der eine von ihnen, „soll ich dir mal meinen Pinsel zeigen?“ Die Kleine bekam einen roten Kopf und beeilte sich, schnell an den Männern vorbeizukommen. Ich weiß auch nicht warum, aber plötzlich stieg Wut in mir hoch: „He, Ihr beiden Pinselaffen“, schrie ich nach oben. „Haltet gefälligst die Klappe und lasst das Mädchen in Ruhe, sonst könnt ihr morgen im Krankenhaus frühstücken.“

Die beiden ließen ihre Kinnladen nach unten klappen und guckten wie blöd. Ich hörte noch, wie der eine sagte: „Komm, rege dich nicht auf, der ist bestimmt schwul!“
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Die nächste Zeit verlief ziemlich ereignislos. Ich traf mich mit dem Ehepaar Grölling, um eine Abfindung für Frau Grölling durchzusetzen – ohne Erfolg. Sie verließ nach einer Stunde Verhandlung das Zimmer, mit der Ankündigung, das nächste Mal bestimmt ihre Anwältin mitzubringen.

Von Heinzi und Alfred hatte ich lange Zeit nichts gehört. Die beiden hatten wenig Zeit, Tennis zu spielen. Ihr Job und ihre Ehefrauen nahmen sie voll in Anspruch. Deshalb traf ich mich mit Rudi, wenn ich nach der Arbeit Lust auf ein Match hatte. Rudi sah in letzter Zeit schlecht aus, er hatte tiefe Ränder unter den Augen. „Warte, bis du einen schreienden Säugling zu Hause hast“, sagte er, „dann wirst du mich verstehen.“ Sein Verhältnis zu Susi war immer noch angespannt. Entweder sie stritten sich, oder sie redeten kein Wort miteinander. Außerdem war ihr Sexleben immer weiter abgeflaut, seit Philip auf der Welt war.

Udo war seit einiger Zeit wieder auf außerehelichen Pfaden zu finden. Er hatte eine Affäre mit einer Sprechstundenhilfe, die in seiner Praxis arbeitete, und brüstete sich damit, sie im Untersuchungszimmer vernascht zu haben. Alle wussten über diese Bettgeschichte Bescheid, nur Irene nicht. Vielleicht wollte sie es auch nicht wahrhaben. Sie arbeitete Tag und Nacht an ihrer Kollektion, die in zwei Monaten fertig sein sollte. Über ihr Liebesleben erfuhr ich nichts, weil ich ja nicht mehr mit Isabel zusammen war.

Isabel. Ich konnte sie einfach nicht vergessen. Nachts wachte ich oft auf, weil ich glaubte, ihren warmen Körper zu spüren. Aber dann waren es nur Tiffany und Audrey, die es sich an meiner Seite gemütlich gemacht hatten. Am besten wäre es, wenn ich ihr zufällig begegnen würde. Allerdings ist es sehr schwierig, einen Zufall bewusst herbeizuführen. Von Udo erfuhr ich, dass Isabel um neunzehn Uhr mit ihrer Arbeit bei der Zeit in Hamburg fertig war. Also beschloss ich, vor dem Redaktionsgebäude auf sie zu warten. Natürlich bestand die Gefahr, dass Doktor sie gerade an diesem Tag ebenfalls abholen würde, aber dann musste ich es eben ein zweites Mal versuchen.

Seit fast einer Stunde wartete ich nun schon darauf, dass Isabel aus dem Redaktionsgebäude kommen würde. Ich hatte mir genau überlegt, wie ich mich verhalten würde, wenn ich sie sah. Ich würde einfach auf sie zugehen und sie in ein Café einladen, das nur ein paar Meter entfernt war. Ich blickte auf die Uhr: Es war schon kurz nach acht. Die gläserne Fassade des Verlagsgebäudes glänzte golden im Licht der untergehenden Sonne. Eine Stunde später hielt ich es nicht mehr aus. Ich betrat das Foyer und ging zu dem Portier, um mich nach Isabel zu erkundigen. Er nahm den Hörer seines Telefons in die Hand und rief in der Redaktion an. „Frau Rath ist heute früher gegangen“, teilte er mir mit. Ich nickte und wollte mich bedanken, aber er hatte sich schon wieder in den Sportteil seiner Zeitung vertieft.

Am nächsten Tag hatte ich mehr Glück. Fünf Minuten nach sieben Uhr verließ Isabel den Verlag in Begleitung einer Kollegin, die sich aber gleich verabschiedete. Ich sprang aus dem Auto und ging auf sie zu: „Isabel!“

„Was machst du denn hier?“

„Ich muss mit dir reden. Kommst du mit auf einen Kaffee?“

Sie überlegte eine Weile: „Okay, aber nur kurz. Ich bin nachher verabredet.“

Ich zog ihr die Fototasche von der Schulter: „Lass mich die tragen, die ist doch viel zu schwer!“

Das Café war ein Treffpunkt für Journalisten und Medienleute. Isabel wurde von allen Seiten begrüßt, also gehörte sie dazu. Ein kleiner Tisch, ganz in der Nähe des Tresens, war frei. Wir bestellten Milchkaffee, der in großen, bunten Tassen serviert wurde.

„Macht dir dein Praktikum Spaß?“, fragte ich sie.

„Ja, sehr. Aber du bist doch bestimmt nicht gekommen, um mich das zu fragen.“

„Nein, ich will, dass du wieder zu mir zurückkommst.“

„Du weißt doch, dass ich bald heiraten werde“, sagte sie und drehte an ihrem goldenen Verlobungsring.

„Ich habe mich verändert. Seit du mich verlassen hast, bin ich ein neuer Mensch geworden. Ich gehe sogar regelmäßig zu einer Männergruppe.“

Isabel lachte: „Alle Männer, die verlassen werden, versprechen sich zu ändern. Bis jetzt habe ich aber noch von keinem gehört, der das auch geschafft hat.“

„Dann werde ich eben der Erste sein“, sagte ich trotzig.

„Warum willst du denn, dass ich zu dir zurückkehre?“

„Ich fühle mich einsam ohne dich. Du fehlst mir. Warum willst du mir keine zweite Chance geben?“ Sie antwortete nicht, sondern drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und hob ihre Fototasche vom Boden auf.

„Soll ich dich mit zurücknehmen?“, fragte ich sie.

„Nein, ich bin mit meinem eigenen Auto da.“

Als ich die Treppe zu meiner Wohnung hochstieg, sah ich Rudi vor meiner Tür sitzen, gegen eine riesige Reisetasche gelehnt. „Susi hat mich rausgeschmissen“, sagte er, „kann ich ein paar Tage bei dir schlafen?“
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Ich bot Rudi zunächst einen Cognac an, den er dankend annahm.

„Was ist passiert?“ fragte ich ihn.

„Susi und ich haben uns wieder einmal gestritten. Sie warf mir vor, mich nicht genügend um das Kind zu kümmern. Ich würde mich nie für ihren Tagesablauf interessieren, sondern nur über meine Arbeit reden. Außerdem hätte sie es satt, meine Dienstbotin zu spielen, mir ständig meine dreckigen Socken hinterher zu räumen. Eben diese ganze typische Hausfrauenleier.“

„Und wie hast du auf ihre Vorwürfe reagiert?“

„Ich sagte ihr, dass sie froh und dankbar sein könne, ein so schönes Leben zu führen. Sie wohne schließlich in einem wunderschönen Haus mit Garten, hätte ein Auto und müsse sich über Geld keine Sorgen machen. Kann ich noch einen Schluck haben?“ Er hielt mir sein leeres Glas entgegen.

Ich schenkte ihm nach. „Aber das hat Susi doch bestimmt eingesehen, oder?“

„Von wegen! Sie reagierte völlig unangemessen, schrie herum und nannte mich einen unsensiblen Ignoranten. Dann packte sie meine Reisetasche und beförderte mich vor die Tür. Sie hat mich aus meinem eigenen Haus rausgeschmissen, dem Haus, das ich bezahlt habe.“

„Mach dir nichts daraus, Alter“, sagte ich mitfühlend. „Du kannst ja bei mir wohnen.“

Ich holte uns ein paar Flaschen Bier und ein paar Tüten Knabberzeug. Im Fernsehen lief ein alter Western, also genau das Richtige. Wir machten es uns auf dem Sofa bequem, Tiffany rollte sich neben mir zusammen, und Audrey sprang auf Rudis Schoß.

Rudi hatte seine Füße auf den Tisch gelegt: „Endlich in Ruhe fernsehen, ohne dass einer meckert.“

Ich erlaubte ihm, neben mir im Bett zu schlafen. Leider schnarchte er lautstark, und ich wurde ein paar Mal wach. Gegen vier Uhr morgens hatte ich die Faxen dicke. Ich presste ihm mein Kissen auf das Gesicht, bis er aufhörte. Der Erfolg war nur von kurzer Dauer. Eine Sekunde, bevor ich einnicken konnte, fing er wieder an zu sägen.

Dafür servierte er mir am nächsten Morgen ein ökologisches Frühstück. Er war bereits um sechs Uhr aufgestanden, um im alternativen Bäckerladen Körnerbrötchen zu kaufen. Dazu gab es Quarkaufstrich mit Kräutern und frisch gepressten Orangensaft. Rudi war von seinem Gesundheitstrip immer noch nicht wieder runter. „Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit am Tag“, dozierte er. „Mittags solltest du vor allem eiweiß- und vitaminreiche Kost zu dir nehmen, also am besten Salat und etwas Geflügel oder Fisch. Abends ist dann ebenfalls ein Salat erlaubt oder eine Gemüsesuppe.“ Seit ich wieder alleine wohnte, hatte ich es mir angewöhnt, vor der Arbeit nur schnell eine Tasse schwarzen Kaffee im Stehen zu trinken. Insofern war mir alles recht.

Die Anwältin von Frau Grölling hatte wirklich Haare auf den Zähnen. Sie hieß Dr. Leipnitz-Giesecke, das sagte eigentlich schon alles. Wir saßen am Tisch in meinem Besprechungszimmer, Frau Leipnitz-Giesecke und Frau Grölling auf der einen Seite, Herr Grölling und ich auf der anderen.

„Meine Mandantin wird sich mit einer einmaligen Abfindung nicht zufrieden geben“, sagte meine Kollegin. Sie trug einen grauen Hosenanzug mit weißer Bluse und keinen Schmuck. Sie hatte kurze, grau-schwarze Haare, und ihre Mundwinkel hingen verächtlich nach unten; sie war bereit, bis aufs Messer zu kämpfen. „Meine Mandantin hat auf ihre eigene berufliche Karriere verzichtet, um ihrem Mann zur Seite zu stehen und die Kinder großzuziehen. Wir fordern deshalb einen angemessenen Unterhalt und die Hälfte des Zugewinns.“

„Sie wissen doch, dass dies für meinen Mandanten unzumutbar ist“, wandte ich ein. „Wenn Herr Grölling seiner Frau die Hälfte des Zugewinns auszahlen muss, ist er genötigt, seine Firma zu verkaufen. Das wäre sein finanzieller Ruin, und das wäre wohl auch nicht in Ihrem Interesse, oder?“

Frau Leipnitz-Giesecke lehnte sich selbstgefällig im Stuhl zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Ich glaube, Ihr Mandant hat auch so genügend Barvermögen. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat er seit einiger Zeit beträchtliche Summen ins Ausland transferiert.“

Damit hatte ich nicht gerechnet. Wie konnte sie nur an diese Information rangekommen sein? Oder wollte sie nur bluffen?

„Das sind wilde Spekulationen, Frau Kollegin“, sagte ich. „Ich würde vorschlagen, dass wir auf dem Boden der Tatsachen weiter verhandeln.“ Leider waren die Damen nicht bereit dazu, also vertagten wir uns auf die kommende Woche.

Als das Ehepaar Grölling gegangen war, suchte ich Frau Freudenthal, weil ich einige Schriftsätze vermisste, die sie tippen wollte.

„Wo ist denn Frau Freudenthal schon wieder?“, fragte ich Frau Rohrbein.

Sie blickte von der Akte hoch, die vor ihr lag. „Ach, das wissen Sie gar nicht? Frau Freudenthal ist bei ihrem Gynäkologen zur Routineuntersuchung.”

„Aber doch wohl nicht den ganzen Tag, oder?“

„Beim Gynäkologen gibt es oft lange Wartezeiten, aber davon haben Sie ja keine Ahnung.“

Allmählich gewann ich immer mehr den Eindruck, dass Frauen im Berufsleben nicht zu gebrauchen sind.

In den nächsten Tagen meldeten sich weder Isabel noch Susi. Rudi blieb also weiter bei mir wohnen, schlief aber auf der Couch, weil mir sein Schnarchen zu sehr auf die Nerven ging. Nach der Arbeit spielten wir oft Tennis miteinander und saßen dann gemeinsam vorm Fernseher. Eigentlich hätte alles so schön sein können, wenn ich nicht ständig an Isabel hätte denken müssen. Mittlerweile war eine Woche seit unserem Treffen vergangen, aber sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Mitten in der Woche klingelte es an meiner Tür. Es war Udo: „Irene hat mich mit der Sprechstundenhilfe im Ehebett erwischt. Sie hat im ganzen Haus die Schlösser auswechseln lassen, ich komme also nicht mehr in mein eigenes Haus. Kann ich ein paar Tage bei dir bleiben?“

Ich holte eine alte Matratze aus dem Keller und legte sie neben das Sofa. Nun waren wir also zu dritt. Rudi machte jeden Morgen das Frühstück und kochte für uns, Udo besorgte den Einkauf, und ich wusch unsere Wäsche. Unsere Männerwirtschaft funktionierte wunderbar. Trotzdem wussten wir, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein konnte.

„Vielleicht müssen wir uns wirklich ändern“, sagte Udo, als wir in der Küche saßen und die von Rudi frisch zubereiteten Spaghetti mit Thunfischsoße aßen. Er hatte ordentlich viel Knoblauch hineingetan.

„Wie meinst du das?“, fragte Rudi kauend.

„Na ja, es kann ja sein, dass unsere Frauen wirklich unter unserem Machoverhalten leiden.“

Ich füllte meinen Teller ein zweites Mal auf. „Das kann schon sein, aber wie sollen wir das ändern?“

Rudi tupfte sich mit dem Zipfel des Tischtuches den Mund ab. „Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, aus uns Softies zu machen. Wir müssen einfach wieder richtige Männer werden. Wir sind doch gar nicht mehr wir selbst, oder?“

„Und wie sollen wir das machen?“, fragte Udo.

„Einen Moment“, sagte Rudi und ging nach draußen. Er kam mit einer Broschüre zurück, die er vor uns auf den Tisch legte. „In zwei Wochen findet in Schweden ein sehr interessantes Seminar mit dem Titel „Entdecke den Urmann in dir“ statt. Ich habe mich darüber informiert. Während dieser zehn Tage sollen Männer lernen, ihre Urkraft zurück zu gewinnen. Das Seminar beginnt mit Gruppengesprächen und nicht näher definierten Übungen. Daran schließt sich ein viertägiges Überlebenstraining an.“

„Ein Überlebenstraining?“, fragte ich. „Du meinst, wir werden für vier Tage ohne Wasser und Brot in die Wildnis geschickt?“

Rudi lachte: „Nein, ganz so schlimm wird es nicht sein. Wir bekommen etwas Proviant mit. Ich finde, wir sollten daran teilnehmen. Wenn wir wieder zu Hause sind, werden unsere Frauen uns von einer ganz anderen Seite kennen lernen.“ Während er das sagte, leuchteten seine Augen diabolisch. Udo und ich waren sofort Feuer und Flamme. Rudi versprach, sich um die Buchungen zu kümmern.

Ich teilte nur Frau Rohrbein mit, wo ich mich während der zwei Wochen aufhalten würde. Ich schärfte ihr ein, die Nummer nur in einem Notfall rauszurücken. Die wichtigsten Fälle übergab ich einem Kollegen, die übrigen Sachen konnten auch vierzehn Tage warten.

Mein einziges Problem waren Tiffany und Audrey. Leider war keiner aus meinem Bekanntenkreis dazu bereit, die Katzen aufzunehmen. Entweder waren sie selbst im Urlaub, hatten keine Zeit oder eine Katzenallergie. Wenn man Freunde schon einmal braucht. Schließlich brachte ich sie zu meinen Eltern, obwohl meine Mutter protestierte: „Die Katzenhaare werde ich nie aus dem guten Teppich herausbekommen.“

Dann saß ich zwei Stunden vor meinem Kleiderschrank und überlegte, was ich mit nach Schweden nehmen sollte. Zwar waren die Temperaturen schon ordentlich gestiegen, trotzdem würden die Nächte kalt sein. Ich steckte mir neben Jeans und T-Shirts also zwei dicke Pullover und eine Regenjacke ein. Das viertägige Überlebenstraining bereitete mir Kopfzerbrechen. Sollte ich meine alte Anglerausrüstung einpacken? Oder ein Zwölferpaket Zündhölzer? Oder mein altes Klappmesser, mit dem ich schon als kleiner Junge Flitzbogen geschnitzt hatte? Schließlich entschied ich mich für das Klappmesser, das musste reichen. Aftershave und Eau de Toilette ließ ich Zu Hause, denn wenn es darum ging, zu den Wurzeln zurückzukehren, war es bestimmt angesagt, nach Schweiß und Leder zu riechen.

Rudi, Udo und ich saßen in der Cafeteria am Flughafen und tranken eine Tasse Kaffee. Wir hatten bereits eingecheckt, unsere Maschine nach Stockholm ging in zwanzig Minuten. Wir waren alle drei nervös, immer wieder überprüften wir, ob wir auch unsere Tickets und Bordkarten mit dabei hatten. Trotzdem waren wir gespannt auf das, was uns erwartete. Die Frauen hatten sich nicht mehr gemeldet, aber das war uns auch egal. Als sich die Boing in die Lüfte erhob, waren wir auf dem Weg zu einer neuen Männlichkeit.

Leider war unser Aufenthalt in Stockholm sehr kurz, ich hätte nämlich große Lust gehabt, mir die Stadt anzuschauen. Eine Stunde später saßen wir jedoch im Zug nach Örnsköldsvik. Von dort aus brachte uns ein Bus nach Nordmaling, einen kleinen Ort am bottnischen Meerbusen, wo das Seminar stattfinden sollte. Im Bus waren noch vier Deutsche, die, wie sich herausstellte, ebenfalls am Seminar teilnehmen würden. Der eine von ihnen, ein großer Kerl mit Stoppelschnitt und Glubschaugen, hieß Frank Luft, war Geschäftsführer einer großen Werbeagentur und ein Angeber. Er erzählte jedem, dass er 250.000 Euro im Jahr verdiente und sich vor ein paar Tagen ein Haus gekauft hätte, dass er einem alten Rentner für 500.000 Euro abgeluchst hatte. „In Wirklichkeit ist das Ding locker eine Mio wert“, prahlte er, „ich hatte eben schon immer eine gute Nase für Immobilien.“ Außerdem besaß er eine Segeljacht, ein Wochenendhaus auf Sylt und zwei Reitpferde. Frank Luft hatte nicht nur jede Menge Kies, er wusste auch, wo es lang ging. Er organisierte drei Taxen, mit denen wir unser Ziel, ein wunderschönes dunkelrotes Holzhaus, erreichten. Reiner Bommel, der Seminarleiter, kam uns entgegen, um uns zu begrüßen. Er war groß, schlank und hatte graue lange Haare, die er hinten zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Er trug ausgewaschene Jeans mit bunten Flicken, ein bis über die Hüften reichendes Opahemd und Jesuslatschen. Unser Zimmer lag im hinteren Teil des Hauses. Die Einrichtung war spartanisch: Zwei Etagenbetten, eine Kommode und eine Waschschüssel. Unsere Klamotten konnten wir in einem Wandschrank unterbringen, der nach Mottenkugeln stank. Da wir nur zu dritt waren, wurde uns ausgerechnet Frank Luft als vierter Zimmergenosse zugeteilt. „Ich schlafe hier oben“, sagte er und schwang sich aufs obere Etagenbett, um seine Matratze zu testen.

„Ihr werdet jeden Morgen um sechs Uhr geweckt“, erklärte uns Reiner Bommel. „Im Garten sind ein Wasserschlauch und ein Bottich, dort könnt ihr euch waschen und rasieren. Um halb sieben gibt es Frühstück.“

Dann zeigte er uns die Toilette, die sich in einem Holzhäuschen hinten im Garten befand, und sagte: „Das wäre erst einmal alles. Wir treffen uns in einer Stunde zum Essen im Gemeinschaftsraum.“

Der Gemeinschaftsraum war genauso karg eingerichtet wie unsere Zimmer. Es gab drei lange Tischreihen mit harten Holzstühlen. Am Kopfende waren zwei Tische quergestellt, an denen Reiner Bommel, zwei sportlich aussehende Typen und eine schlanke Blondine saßen. Die zwanzig Teilnehmer nahmen an den Tischen Platz, lautes Gemurmel erfüllte den Saal. Durch die halbrunden Fenster drang das silbrige Abendlicht zu uns herein. Die Küchenhilfen verteilten das Abendessen. Es gab Julskinka, eine Art Rollschinken, der in Scheiben geschnitten gereicht wurde, und dazu Erbsenpüree und Salzkartoffeln. Bevor wir mit dem Essen begannen, stellte Reiner Bommel uns seine Mitarbeiter vor. Die beiden Typen waren Sportlehrer und hießen Tom und Erik. Sie hatten die Aufgabe, uns körperlich fit zu machen und auf das Überlebenstraining vorzubereiten. Reiner Bommel deutete auf die blonde Frau: „Das ist Eve, unsere Physiotherapeutin.“

Rudi stieß mich an und wisperte: „Von der würde ich mich auch gerne einmal therapieren lassen.“

Reiner Bommel sah ihn streng an, dann fuhr er fort: „Eve ist eure Ansprechpartnerin, wenn ihr Muskelverspannungen oder Probleme mit den Gelenken habt.“ Rudi grinste zweideutig. Wir wollten gerade mit dem Essen beginnen, als unser Seminarleiter noch einmal das Wort erbat: „Wir nennen uns hier übrigens beim Vornamen. Ob jemand einen Doktortitel hat oder eine große Firma leitet, interessiert hier niemanden.“

Rudi, Udo und ich gingen später runter an die Küste, weil wir uns die Beine vertreten wollten. Die anderen Teilnehmer verzogen sich in ihre Zimmer, um zu schlafen, denn fast alle hatten eine anstrengende Reise hinter sich. Als wir das Meer erreichten, war es fast dunkel. Der Mond war aufgegangen und warf sein helles Licht auf die Wasseroberfläche. Wir redeten nicht viel, sondern gaben uns diesem atemberaubenden Anblick hin. Landzungen ragten in die See hinein, und wir sahen kleine und große Inseln, die sich dunkel vom Wasser abhoben, also unbewohnt waren. Es war ganz still, und nach einiger Zeit fühlten wir uns, als habe uns jemand in Trance versetzt.

In dieser Nacht schliefen wir so gut wie lange nicht mehr. Am nächsten Morgen weckte uns Erik mit seiner Trillerpfeife auf und schickte uns so, wie wir waren, auf die Wiese vor dem Haus zum morgendlichen Dauerlauf. Proteste ignorierte er einfach, also rannten wir barfuss und mit Shorts im Kreis über die feuchte Wiese. Erik beaufsichtigte die eine Hälfte der Gruppe, die anderen wurden von Tom über den Rasen gescheucht. Es war noch früh, Nebelschwaden stiegen vom Boden hoch, und die Sonne ging langsam auf. Nach zehn Runden durften wir uns nacheinander mit dem Schlauch abspritzen, das Wasser war natürlich eiskalt, oder in den großen Holzbottich springen. Rudi war das Lachen vergangen: „Wenn das so weitergeht, bin ich fürs Überleben in der Antarktis gerüstet.“

Als wir uns an die Tische im Gemeinschaftsraum setzten, war unsere Haut immer noch gerötet. Nach einer kurzen Verschnaufpause stand ein Geländelauf auf dem Programm. Erik lief voran, die Trillerpfeife im Mund. Ich kam mir vor wie bei der Grundausbildung während meiner Bundeswehrzeit. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und brannte uns auf den Rücken. Wir rannten einen steilen Hügel hinauf, überquerten ein quadratisches Holzgerüst und angelten uns an einem Seil über einen sprudelnden Bach. Ein Teilnehmer schaffte es nicht und fiel ins Wasser. Erik sprang hinterher und brachte ihn an Land. Da der Mann erst einmal wieder zu Besinnung kommen musste, durften wir eine kleine Pause machen. Erik verteilte kleine Stücke Traubenzucker. Als wir einigermaßen zu Atem gekommen waren, ging es weiter. Auf dem Rückweg stießen wir mit der zweiten Gruppe zusammen, die aussah, als habe sie einen Marathon hinter sich. Einige hinkten, andere mussten gestützt werden.

Zuhause verarzteten wir unsere Wunden. Udo hielt mir seinen rechten Fuß entgegen: „Hast du schon einmal so eine Blutblase gesehen?“ Nein, hatte ich nicht. Rudis und meine Blasen waren aber ebenfalls nicht von Pappe. Erik verteilte Pflaster und Heilsalbe. „Nur Mut“, sagte er, „in ein paar Tagen ist das vergessen.“

Nachmittags mussten wir den nahe gelegenen See durchschwimmen. Erik und Tom begleiteten uns mit einem Schlauchboot, falls es einer nicht schaffen sollte. „Kannst du noch?“, rief ich Rudi zu, der ein paar Meter von mir entfernt schwamm.

„Eher ersaufe ich, als dass ich aufgebe.“

Als Lohn für unsere Anstrengung durften wir abends in die Sauna, in der zehn Personen Platz hatten. Wir waren zu ausgelaugt, um uns zu unterhalten, jeder schwitzte stumm vor sich hin. Wer wollte, konnte sich danach von Tim oder Erik massieren lassen. Eve beaufsichtigte unsere Behandlung in knappen Shorts und durchsichtigem T-Shirt.

Am nächsten Tag standen ein Geländelauf und das Schwimmtraining auf dem Programm. Danach ging es aber nicht in die Sauna, sondern wir trafen uns zur Schreitherapie auf einer Lichtung im Wald. Zunächst sammelten wir Holz, um in der Mitte ein Feuer zu errichten. Wir schichteten die Äste zu einer Pyramide und füllten das Innere mit Reisig. Reiner brauchte nur ein Zündholz dagegenzuhalten, schon fing das Holz Feuer. „Ich möchte, dass ihr nun eure Kleider ablegt und einen Kreis bildet“, forderte uns Reiner auf.

Rudi, Udo und ich blickten uns fragend an, und auch die anderen zögerten. „Habt ihr mich nicht verstanden?“, fragte Reiner, „zieht euch bitte aus, und zwar alles!“

Zwar murrten einige, aber schließlich standen wir alle nackt auf der Lichtung, auch Reiner hatte nichts mehr an. „Unsere Ahnen, die Urmänner, streiften nackt durch die Wälder“, rief er uns zu, „sie waren stark und unerschrocken, ihr dagegen seid weich und erfüllt mit Angst. Deshalb blickt in die Flammen, um deren Kraft in euch aufzunehmen!“

Wir setzten uns im Schneidersitz auf den Waldboden und starrten ins Feuer. Tannennadeln pieksten mir in die Haut, trotzdem versuchte ich, mich zu konzentrieren. Das Holz knisterte und zischte, die Flammen loderten in den Himmel und versprühten Funken. Die Hitze erreichte meinen Körper, ja, ich war fähig, die Kraft dieses Urelementes zu spüren. Reiner klopfte auf eine Trommel, die er zwischen seinen Knien festgeklemmt hatte: Bumm, bumm, bumm. Dazu ließ er eine Art indianischen Singsang ertönen, in den wir nach einigen Minuten einstimmten: Hojahojajojaaaa!

Unser Gesang wurde immer lauter, bis Reiner schließlich aufstand und begann, um das Feuer zu tanzen. Wie auf Kommando erhoben sich zwanzig Männer und folgten seinem Beispiel. Wir hüpften von einem Bein aufs andere, bis der erste einen Schrei in den Himmel ausstieß: „Aahhhhrrrr!“ Ein zweiter schrie: „Oohhhhhhhh“, ein dritter: „Jaaahhhhh!“, dabei trommelte er sich mit beiden Fäusten auf die Brust. Nun ließ jeder seinen persönlichen Urschrei ertönen, auch Rudi, Udo und ich brüllten wie die Affen. Rudi warf sich sogar in die Tannennadeln und wälzte sich, bis er wie ein Streuselkuchen aussah. „Lasst eure Angst raus, so ist es gut!“, schrie Reiner und heizte die Stimmung noch weiter an. „Spürt den Urmann in euch!“ Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als würde ich mich von oben betrachten: Rechtsanwalt Grühnspahn rennt mit wehender Banane durchs Unterholz – auf der Suche nach sich selbst. Ich unterdrückte jedoch einen Lachanfall und hopste weiter.

Wir tanzten und schrieen, bis das Feuer halb niedergebrannt war. Erschöpft, aber glücklich kehrten wir zu unserem Haus zurück. Wir spritzten uns gegenseitig mit eiskaltem Wasser ab und sprangen danach freiwillig in den Holzbottich.

Ich fühlte mich wunderbar erleichtert, fast schwerelos. Den anderen ging es genauso: „Das war wie eine seelische Runderneuerung“, sagte Rudi.

Vor uns lag ein großer Haufen Gemüsezwiebeln. Heute fand unsere erste Gesprächsrunde statt. Tagsüber hatten wir bis zur Erschöpfung Holz gehackt und uns danach bei einem zehn Kilometer langen Geländelauf „erholt“. Nun saßen alle Teilnehmer müde im Aufenthaltsraum, bereit, auch ihre Seele bis aufs Äußerste zu quälen. Reiner erklärte uns nicht, was die Zwiebeln auf dem Boden zu bedeuten hatten, vielmehr dozierte er über das Gefühlsleben der Männer. „Die meisten Männer können nicht weinen, selbst wenn sie wollen“, sagte er. „In den männlichen Tränendrüsen wird normalerweise genauso viel Flüssigkeit wie bei Frauen angesammelt. Männer haben es jedoch verlernt, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Deshalb weigert sich das Gehirn selbst bei starken Gefühlszuständen, den Befehl zum Weinen zu geben.“

Er deutete auf die Zwiebeln: „Ich werde euch helfen, diese Blockade zu überwinden. Jeder von euch wird zunächst ein Kilo Zwiebeln schälen, dann sehen wir weiter.“

Ein Raunen ging durch unsere Reihen, aber wir wussten, dass Widerspruch zwecklos war. Also füllten wir die Zwiebeln in Papiertüten und gingen in die Küche, in der Holzbretter, Messer und Schüsseln bereitlagen. Einige Teilnehmer, darunter auch Frank, der Geschäftsführer, hatten in ihrem Leben noch nie eine Zwiebel aus der Schale gepellt, geschweige denn klein geschnippelt. Reiner und Eve zeigten den Männern, wie es geht.

Binnen weniger Minuten war die Küche mit dem beißenden Geruch der Zwiebeln erfüllt. Damit das Experiment auch wirklich klappte, durften wir kein Fenster öffnen. Udo rollten die ersten Tränen die Wange runter. Seine sonst perfekt manikürten Fingernägel hatten in den vergangenen Tagen ordentlich gelitten. Die Haut war eingerissen und die Nägel waren schmutzig und abgesplittert. Meine Hände sahen nicht besser aus.

Ich hatte die dritte Zwiebel klein geschnitten und schniefte andauernd. Meine Tränen konnte ich auch nicht zurückhalten, aber das war mir egal. Ich dachte zum ersten Mal, seit ich hier angekommen war, an Isabel, und Frust stieg mir in die Augen. Ich bemühte mich nicht, dieses Gefühl zu unterdrücken, denn schließlich konnte keiner erkennen, ob ich nun aus Trauer oder wegen der Zwiebeln flennte.

Im Übrigen ging es den anderen nicht besser: Sie schluchzten und jammerten wie ein Haufen hysterischer Weiber. Reiner war außerordentlich zufrieden mit uns.

Als nächsten Schritt sollten wir lernen, unsere Berührungsängste zu überwinden. Jeweils zwei Männer stellten sich gegenüber und legten ihre Hände auf die Schultern des anderen. Nun sollten wir unseren Namen sagen und uns dann in den Arm nehmen, was mir nun doch unangenehm war. Fast allen anderen ging es wohl genauso, denn sie schauten nach dieser Übung beschämt auf den Boden. Nur drei von uns hatten glänzende Augen. Hatten die vielleicht soeben ihre wahren Gefühle entdeckt?

Nach dem Abendessen durften wir unternehmen, was wir wollten. „Ich habe eine Überraschung für euch“, sagte Rudi geheimnisvoll. „Wir treffen uns in einer Stunde hinter dem Toilettenhäuschen.“ Als Udo und ich dort erschienen, wartete Rudi bereits auf uns. Er schwang einen Benzinkanister vor unseren Nasen hin und her: „Ratet mal, was ich hier habe?“

Da wir keine Lust auf solche Spiele hatten, flüsterte uns Rudi zu: „Echten schottischen Whisky!“

„Na, das ist doch eine gute Nachricht“, sagte Udo, und ich stimmte ihm freudig zu. Alkohol ist in Schweden nicht bezahlbar und wird nur zu bestimmten Zeiten in staatlich überwachten Geschäften ausgeteilt. Rudi hatte es geschafft, den Whisky in dem Benzinkanister durch die Zollkontrolle im Flughafen zu schmuggeln.

Wir gingen runter an die Küste, setzten uns auf eine Klippe und ließen den Kanister kreisen. Es war eine mondhelle Nacht. Im Wasser waren phosphoreszierende Lebewesen zu sehen; winzige, hellgrüne Pünktchen, die durch die Strömungen des Meeres durcheinander gewirbelt wurden. Obwohl es tagsüber sommerlich heiß wurde, kühlte es abends sehr schnell ab, aber der Alkohol wärmte uns von innen. Andächtig blickten wir in den Himmel. „Was wohl unsere Frauen jetzt machen?“, fragte Rudi.

Keiner von uns war fähig, sich gedanklich nach Hause zu versetzen, die neuen Erfahrungen nahmen uns ganz gefangen. Wir plauderten über die vergangenen Tage, locker und unverblümt, wie es nur unter Männern möglich ist. Leicht beschwipst und fröhlich kehrten wir zum Haus zurück.

Am nächsten Tag bereitete Reiner uns auf das Überlebenstraining in der Wildnis vor. Er zeigte uns, wie man mit einer selbstgebauten Angel, an der ein Schwimmer aus Kork befestigt war, Fische an Land ziehen konnte. Wir standen am Rande des Sees und beobachteten den Schwimmer, der still auf der Wasseroberfläche lag: „Wenn ein Fisch in die Nähe kommt, wird er sich bewegen, aber dann dürft ihr die Angel auf keinen Fall hochziehen“, erklärte uns Reiner. „Ihr müsst den richtigen Moment abpassen, nämlich dann, wenn der Fisch zubeißt.“

Es dauerte fast ein Stunde, bis der erste Fisch anbiss. Reiner reagierte schnell: Er zog die Leine aus dem Wasser, nahm den zappelnden Fisch in die Hand und entfernte vorsichtig den Haken aus dem Maul. Dann legte er das Tier auf einen flachen Stein, tötete es mit einem gezielten Schlag hinter den Kiemen, und nahm es sofort aus. Die Eingeweide warf er zurück ins Wasser.

Bis jetzt hatte ich Fisch immer nur in leckerer Soße oder paniert auf dem Teller gesehen. Ich zweifelte, ob ich in der Lage war, meine Mahlzeit eigenhändig zu töten und zuzubereiten.

Nach dem Mittagessen – es gab gebratene Heringe und Salzkartoffeln – hielt Reiner einen Diavortrag über die Pflanzen- und Tierwelt in Schweden. Er erklärte uns, welche Beeren und Pilze essbar und welche giftig seien. Über gefährliche Wildtiere müssten wir uns keine Gedanken machen. Elche seien friedliebende Tiere, solange man sie nicht reize. Braunbären lebten vor allem in Härjedalen, und Wölfe habe man schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.

Als es dunkel wurde, trafen wir uns alle auf der Waldlichtung, um gemeinsam ums Feuer zu tanzen. Diesmal warfen wir ohne zu zögern unsere Kleider beiseite und beschmierten unsere nackten Körper mit farbigem Lehm. Reiner malte verschiedene Symbole auf unsere Haut, deren Bedeutung er jedoch verschwieg. Er sagte nur: „Dadurch wird die Kraft des Urmannes endgültig zum Leben erweckt.“

Was unser Geschrei anging, waren wir dem Urmann auf jeden Fall ganz nahe gekommen. Wir schrieen uns die Seele aus dem Leib: „Aaaaaahhhh, Ooooohhhhh, Jaaaaaahhhh“, tanzten wie die Wilden und suhlten uns im weichen Waldboden. Geschäftsführer Frank hatte sich in den letzten Tagen vollkommen verändert: Seine Augen waren fast immer weit aufgerissen, und er hatte sich einen Bart wachsen lassen. Ein anderer Typ, der normalerweise in einem Pharmakonzern den Ton angab, hörte ganz andere Stimmen: „Der Berg ruft!“, brüllte er.

Ein großer Kerl mit braunem struppigen Haar wollte sich mit einem Bären anlegen, ein anderer bis nach Dänemark schwimmen.

Rudi, Udo und ich waren nicht ganz so euphorisch. Wir hofften nur, dass wir die kommenden vier Tage überstehen würden.

Früh am nächsten Morgen ging es los. Wir drei durften uns zusammen auf den Weg machen, die anderen wurden in Zweier- und Vierergruppen aufgeteilt. Reiner übergab uns eine Landkarte: „Dort ist der Weg eingezeichnet, den ihr zu Fuß gehen sollt. Wenn ihr an die Küste kommt, könnt ihr euer Kanu zu Wasser lassen und eine Insel ansteuern. In vier Tagen müsst ihr wieder zurück sein. Wenn nicht, wird niemand nach euch suchen. Sonst wäre es ja kein richtiges Überlebenstraining.“

In unseren Rucksäcken befanden sich etwas Proviant, Schnur, Wasser, ein Kompass, Zündhölzer und Lotion gegen Mückenstiche. Reiner wünschte uns viel Glück, dann kümmerte er sich um eine andere Gruppe, die er nach Osten schickte. Wir liefen zunächst in westliche Richtung. Udo und ich trugen das Kanu auf den Schultern, Rudi ging voran, um uns den Weg zu weisen. Das Kanu war eigentlich aus leichtem Material gebaut, aber je länger wir es trugen, desto schwerer wurde es. Nach zwei Stunden lief uns der Schweiß von der Stirn, und unsere Schultern brannten wie Feuer. Da wir gut vorangekommen waren, genehmigten wir uns eine Pause. Rudi verteilte Wurst und Knäckebrot und schüttete uns Wasser in die Becher. „Ich finde, das macht richtig Spaß“, sagte er, „ist mal was anderes, als auf Mallorca am Strand zu liegen.“

„Ich weiß nicht“, sagte Udo, „jetzt irgendwo in Spanien sein, einen kühlen Drink in der Hand und ein knackiges Mädchen im Arm.“

„Ja, genau“, stimmte ich ihm zu, „und das kühle Meer nur ein paar Schritte weit entfernt.“

„Natürlich ist das auch schön“, sagte Rudi, „aber hier erleben wir endlich einmal ein richtiges Abenteuer.“

Unsere erste Nacht verbrachten wir in unseren Schlafsäcken unter freiem Himmel in der Nähe eines kleinen Baches. Wir lagen im Kreis um das Feuer, das langsam nieder brannte. Irgendwann wachte ich auf, weil mein Gesicht furchtbar juckte. Ich schlug um mich und hörte noch, wie sich eine Mücke eilig davonmachte. Als ich fast wieder eingeschlafen war, kam sie wieder angeflogen: „Sssssssshhhh.“

„So ein Mist“, fluchte ich und blickte hinüber zu den anderen, die friedlich schlummerten. Typisch, immer hatten es diese Biester auf mich abgesehen, dabei hatte ich die halbe Flasche Mückenlotion auf meinem Gesicht verteilt. Mir fiel ein alter Indianertrick ein: Ich ging zum Bach und schmierte mein Gesicht mit feuchtem Schlamm ein. Nun hatten die Mücken keine Chance mehr, und ich schlief tief und fest, bis ich durch einen grellen Schrei geweckt wurde: „Hilfe!“

Ich rappelte mich hoch und griff instinktiv zu einem Ast. Ich traute meinen Augen nicht: Ein Elch mit einem gewaltigen Geweih knabberte das Fußende von Rudis Schlafsack an. Rudi standen die Haare zu Berge, und seine Augen waren angsterfüllt. Ich sprang aus meinem Schlafsack und ging mit erhobenen Händen auf den Elch zu. Ich weiß nicht, was ihn mehr erschreckte, der Ast in meiner Hand oder mein lehmverschmiertes Gesicht. Jedenfalls sprang der Elch mit einem riesigen Satz zurück, blickte mich fassungslos an, machte auf der Stelle kehrt und rannte laut röhrend davon. Udo und Rudi klatschten vor Begeisterung in die Hände: „Alex, du bist ein Held!“

Wir packten unsere Sachen zusammen und setzten unseren Weg fort. Nach der Karte waren es nur noch wenige Kilometer bis zur Küste. Der Marsch war mühselig, denn wir mussten unwegsames Gelände durchqueren. Wir kamen weder an Häusern vorbei, noch begegneten wir irgendeinem Menschen. Hin und wieder machten wir eine Pause und verzehrten unseren Proviant.

Am späten Nachmittag erreichten wir das Meer. Wir fanden eine kleine Bucht und ließen unser Kanu zu Wasser. „Das wäre geschafft“, sagte Rudi erleichtert. In der Karte waren mehrere Inseln eingezeichnet. Wir beschlossen, eine anzusteuern, die von mittlerer Größe war. „Vielleicht haben wir Glück“, meinte Udo, „und finden dort Süßwasser.“ Zur Sicherheit hatten wir aber unsere Flaschen kurz zuvor an einem Bach aufgefüllt. Rudi und ich paddelten, und Udo steuerte uns mit Hilfe der Karte und des Kompasses. Nach zwei Stunden hatten wir unser Ziel erreicht: „Das ist unsere Insel!“, rief Udo. Wir fuhren einmal um die Insel herum und stellten fest, dass sie fast an allen Seiten dicht mit Büschen und kleinen Laubbäumen bewachsen war. Doch schließlich sahen wir eine kleine Bucht und zogen unser Kanu an den Strand, der mit flachen, weißen Kieseln bedeckt war. Wir nutzten das noch vorhandene Tageslicht, um die Insel zu erkunden. Das Eiland hatte nicht viel zu bieten: Bäume, Sträucher und dornige Hecken, die nicht zu durchdringen waren. In der Mitte befand sich aber ein kleiner Teich mit Wasser, also würden wir nicht verdursten.

Wir kehrten zum Strand zurück und sammelten Holz für ein Feuer. Wir packten unseren Proviant aus, und Rudi zog einen Flachmann mit Whiskey hervor, den er extra für unsere Ankunft auf der Insel aufbewahrt hatte. „Dieses Überlebenstraining ist doch wirklich ein Klacks“, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck.

Wir hatten wirklich nichts auszustehen. Die Sonne ging gerade unter, und eine milde Brise wehte über unsere Köpfe hinweg. Udo breitete seinen Schlafsack aus und machte es sich darauf bequem: „Wenn mich jetzt Irene sehen könnte, die würde vielleicht staunen. Sie sagt immer, dass ich vor dem geöffneten Kühlschrank verhungern würde, wenn sie mich verlassen würde.“

Rudi lachte: „Unsere Frauen haben halt schon immer den Fehler gemacht, uns zu überschätzen.“

Wir suchten uns eine geschützte Stelle unter Bäumen und stiegen in unsere Schlafsäcke. Nach wenigen Minuten hörte ich Rudi schnarchen, und auch Udo schien eingeschlafen zu sein. Ich war noch nicht richtig müde und zündete mir eine Zigarette an – die letzte in der Packung. Der Tabak war schon etwas vertrocknet, also kratzte der Rauch im Hals, aber das machte mir nichts aus. Ich blies den Rauch in den Himmel und beobachtete längliche, dunkle Wolken, die am Mond vorbeizogen.

Ein großer Tropfen traf mich mitten auf der Nase, der zweite auf der Stirn und der dritte mein Ohrläppchen. Ich richtete mich auf und blickte orientierungslos in die Dunkelheit. Ein Blitz erhellte den Horizont, in der Ferne ertönte ein Donnern. „Das ist ja eine schöne Bescherung!“, sagte ich zu mir selbst. Ich stand auf und rüttelte Udo und Rudi wach. „Kommt hoch!“, schrie ich, „es wird gleich heftig regnen!“

Rudi rieb sich seine Augen: „Wie? Was? Wieso regnen?“

Ich rollte meinen Schlafsack zusammen, Udo packte unsere Rücksäcke, und Rudi sammelte unser Campinggeschirr ein.

Es blitzte und donnerte in einer Tour, und ein heftiger Wind kam auf. „Wir müssen uns irgendwo unterstellen!“, schrie ich.

„Ja, aber wo?“, schrie Udo zurück.

Zunächst verstauten wir unsere Sachen unter einem großen Baum. Der Regen prasselte vom Himmel, und in wenigen Minuten waren wir und unsere Sachen vollkommen durchnässt. „Das ist nur ein Gewitter“, meinte Udo, „in spätestens einer Stunde ist alles vorbei.“
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Als der Morgen graute, hörte es wirklich auf zu regnen, und wir gingen zurück an den Strand.

„Wo ist denn unser Kanu?“, rief Rudi entsetzt und rannte zum Ufer. Udo und ich liefen hinter ihm her. Tatsächlich: Unser Kanu war weit und breit nicht zu sehen. Wir hatten es ziemlich nahe am Wasser abgestellt. „Wahrscheinlich ist es durch den Sturm weggeschwemmt worden“, meinte Udo.

„Und was machen wir nun?“, fragte Rudi.

„Keine Ahnung!“, sagte ich.

Es war wie verhext. Das Kanu war verschwunden und tauchte auch nicht wieder auf. Wie sollten wir jetzt von der verdammten Insel wieder wegkommen? Das Festland war viel zu weit entfernt, um dorthin zurück zu schwimmen. Sollten wir uns etwa ein Floß bauen – wie Robinson Crusoe? Wir beschlossen, zunächst einmal etwas zu essen. Zu unserem Schrecken ging unser Proviant zu Ende. Als Rudi sich den letzten Zipfel Wurst in den Mund geschoben hatte, sagte er: „Nun müssen wir uns wohl Fische fangen.“

Schnur, einen Haken und ein Stück Korken hatte ich in meinem Rucksack. Also versprach ich, eine Angelrute zu schnitzen, um unser Mittagessen zu fangen. Rudi und Udo gingen los, um trockenes Holz aufzutreiben.

Was bei Reiner so leicht ausgesehen hatte, entpuppte sich als überaus schwierig. Ich zog Schuhe und Strümpfe aus, krempelte meine Hose hoch und stellte mich ins kniehohe Wasser. Der Korken schwamm ruhig auf der Wasseroberfläche, aber kein Fisch wollte anbeißen. Schließlich fiel mir auf, dass ich gar keinen Köder auf den Haken gesteckt hatte. Ich ging zurück zum Ufer und suchte nach Regenwürmern. Ich fand auch einen und spießte ihn auf den Haken. Ich suchte mir eine andere Stelle im Wasser und versuchte mein Glück aufs Neue. Nichts geschah, außer dass mein Arm sich allmählich taub anfühlte. Es knackte hinter mir im Gebüsch, und ich drehte mich um. Udo und Rudi waren zurückgekommen, sie trugen etwas Holz im Arm. Udo winkte mir zu, da spürte ich einen Ruck an der Leine. Behutsam zog ich einen kapitalen Burschen hoch.

„Ich habe einen! Ich habe einen!“, schrie ich vor Freude. Ich überlegte nicht lange und tötete den Fisch mit einem Stein – so wie Reiner es uns gezeigt hatte. Dann zückte ich mein Taschenmesser, das ich mir von zu Hause mitgebracht hatte, schlitzte die Bauchseite auf und nahm den Fisch aus.

Udo und Rudi hatten unter einem Felsvorsprung trockene Äste gefunden. Dank meines Feuerzeuges schafften wir es, das Holz zu entzünden, und wir grillten den Fisch an einem Spieß, den wir aus einem Zweig zurechtgeschnitzt hatten. Der Fisch schmeckte gut, obwohl die Haut angebrannt war. Nach dem Essen waren wir noch nicht satt. Ein Fisch für drei hungrige Kerle ist nicht gerade viel. Wir mussten uns damit begnügen, denn Rudi und Udo hatten weder Beeren noch Pilze auf der Insel gefunden. Ich versuchte, einen Fisch fürs Abendessen zu fangen, aber es gelang mir nicht. Der dritte Tag neigte sich seinem Ende zu, übermorgen würden die ersten wieder zu Hause sein.

„Ob uns wohl jemand suchen wird?“, fragte Rudi, während er seinen Schlafsack aufrollte.

„Irgendwann schon“, sagte ich, „obwohl Reiner ja das Gegenteil behauptet hat. Ich glaube aber, er wollte uns nur Angst machen.“

Rudi war sich nicht so sicher: „Ich hoffe, dass du Recht hast.“

Unsere Schlafsäcke waren noch nicht ganz getrocknet und fühlten sich klamm an. Am nächsten Morgen wachte ich frierend auf, und ich bemerkte ein unangenehmes Kratzen im Hals. Wahrscheinlich war eine Erkältung im Anmarsch. Ich hatte Lust auf einen großen Becher dampfendheißen Kaffee, aber daraus würde nichts werden. Unser Kaffeepulver war bereits nach zwei Tagen aufgebraucht gewesen. Rudi saß ein paar Meter von mir entfernt und versuchte, ein Feuer zu entzünden. Er war nicht ansprechbar, weil er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Ich ging runter ans Meer, das an diesem Tag grau und trist aussah. Dunkle Wolken zogen auf, wahrscheinlich würde es bald wieder zu regnen beginnen. Nachdem wir uns am Feuer ein wenig aufgewärmt hatten, fielen die ersten Regentropfen vom Himmel. „Auch das noch!“, stöhnte Rudi, „wenn wir nicht bald von dieser verdammten Insel runterkommen, werde ich noch wahnsinnig.“

Wir bauten eine Art Zelt aus Ästen, Blättern und Zweigen, um unsere Sachen unterzustellen, und wurden dabei bis auf die Haut durchnässt.

„Wenigstens brauchen wir uns nicht zu waschen“, meinte Udo sarkastisch.

„Ich will nach Hause!“, jammerte Rudi.

Ich sagte gar nichts, weil mein Hals unerträglich schmerzte. Außerdem knurrte mein Magen. Ich ging ans Meer, um zu fischen. Nasser konnte ich ohnehin nicht werden. Mir gingen in einer Stunde gleich zwei Fische an die Angel – anscheinend waren sie vom Prasseln des Regens auf der Wasseroberfläche angelockt worden. Leider konnten wir die Fische nicht grillen, weil unser Feuer in der Nacht erloschen war und wir kein trockenes Holz mehr fanden. „Dann müssen wir die Biester eben roh essen“, schlug ich vor, „die Japaner machen das schließlich auch.“

Rudi drehte angewidert seinen Kopf zur Seite: „Nein, lieber verhungere ich.“ Udo hingegen aß ein Stück: „Der Hunger treibt es rein.“

Gegen Abend probierte Rudi dann aber doch etwas von dem Fisch. Er kaute schnell und schluckte den Bissen runter: „Schmeckt gar nicht so schlecht, eigentlich nur nach Meerwasser.“

Am sechsten Tag war uns der Humor gründlich vergangen. Es hatte zwar ein paar Stunden aufgehört zu regnen, aber dann trieb der Wind erneut fast schwarze Wolken von Osten her auf unsere Insel zu. Sämtliche Naturgewalten hatten sich gegen uns verschworen. Wir gingen abwechselnd ans Meer, um nach Schiffen oder Booten Ausschau zu halten – ohne Erfolg. „Ich glaube, die suchen nicht nach uns“, sagte Rudi, „sonst wäre schon längst jemand gekommen. Schließlich wissen die doch, in welcher Gegend wir uns aufhalten. Wahrscheinlich werden wir auf dieser Insel jämmerlich zu Grunde gehen, und kein Hahn wird nach uns krähen.“

Ich klopfte ihm auf die Schulter: „Kopf hoch, Alter, noch ist nicht alles verloren!“ Dabei hörte sich meine Stimme wegen der Halsentzündung eher wie ein Krächzen an.

„Was meinst du, Udo, wie lange können wir hier überleben?“

„Ein paar Tage wird es schon dauern, bis unser Wohlstandsspeck aufgebraucht ist. Ich habe aber keine Ahnung, wann wir verhungert sein werden. Vielleicht nach ein paar Wochen. Immerhin haben wir Wasser. Der Mensch verdurstet jedenfalls sehr viel schneller, als dass er am Hunger stirbt.“

„Na, das ist ja ein schwacher Trost“, sagte ich.

„Ich will nach Hause!“, quengelte Rudi.

Wir überlegten, ob wir uns ein Floß bauen sollten. Es gab genügend Bäume auf der Insel, aber wir hatten keine Säge, um sie zu fällen. Wir gingen noch einmal die Insel ab, um zu sehen, ob das Kanu vielleicht wieder angetrieben worden war. Außerdem hofften wir, vielleicht etwas Essbares auf der Insel aufzutreiben. Wir fanden nichts, außer einer alten Plastiktüte und einer leeren Ölsardinendose mit der schwedischen Aufschrift: „Prima Surströmming“. Ich hielt meine Nase hinein: „Igitt, das stinkt ja bestialisch!“

Mit leeren Händen kehrten wir zu unseren Schlafsäcken zurück, die feucht und kalt unter dem provisorischen Zelt aus Ästen und Zweigen lagen. Uns blieb nichts anderes übrig: Wir stiegen hinein und legten uns dicht nebeneinander unter einen Baum, um wenigstens die Körperwärme der anderen zu spüren.

In dieser Nacht hatte ich einen wunderbaren Traum. Ich saß zusammen mit Udo und Rudi an einer festlich gedeckten Tafel, die inmitten eines blühenden Gartens aufgebaut war. Auf dem Tisch waren himmlische Speisen angerichtet: gebratene Hühnchen, ein knuspriges Spanferkel, gegrillter Fisch, Scampi in Knoblauchöl, Feigen, Erdbeeren, Sahnebaisers, gefüllte Tomaten und eine üppige Sahnetorte. Rudi, Udo und ich trugen weiße Rüschenhemden und enge Samthosen. Wir hielten goldene Kelche in der Hand, in denen der Rotwein verführerisch funkelte. Drei Frauen steckten uns die Leckereien in den Mund. Sie trugen Korsagenkleider, die nur notdürftig zugeschnürt waren, und ihr volles Haar hing lose bis zu den Schultern hinab. Die drei sahen aus wie Isabel, Susi und Irene, verhielten sich aber wie unsere Sklavinnen.

Die Frau, die wie Isabel aussah, fütterte mich mit der Torte, die auf der Zunge zerging. Sie hielt mir einen Becher mit Kaffee entgegen.

„Alex, Alex, aufwachen!“

Ich schreckte hoch und blickte in die Sonne. War das noch mein Traum, oder war das die Wirklichkeit? Vor unseren Schlafsäcken standen Isabel, Irene und Susi, drei Amazonen im gleißendem Licht. Sie trugen Schnürstiefel, enge, karierte Hemden, die sie über der Hüfte zusammengeknotet hatten, dunkelgrüne Wachswesten und blickten amüsiert zu uns hinab: „Ihr seid vielleicht ein paar Helden!“

Rudi rieb sich die Augen: „Was ist denn los? Was ist denn los?“

Udo war ebenfalls erwacht: „Irene, was machst du denn hier?“

Irene lachte: „Wir sind gekommen, um euch zu retten.“

Isabel drückte mir einen Becher Kaffee in die Hand: „Nun trinkt erst einmal etwas, wir haben auch jede Menge zu essen dabei!“

Die Mädchen erzählten uns, dass sie eigentlich gekommen waren, um uns abzuholen. Isabel hatte von Frau Rohrbein erfahren, wo wir uns aufhielten.

„Euer Seminarleiter sagte uns, dass ihr bereits seit zwei Tagen überfällig seid“, erzählte Susi, während sie dick belegte Brote verteilte, die wir gierig verschlangen. „Wir haben uns ein Motorboot geliehen und sind los, um euch zu suchen. Das war bereits die achte Insel, die wir angesteuert haben.“ Sie schüttelte ihr blondes Haar, das wieder bis zu den Schultern nachgewachsen war. „Ein Glück, wir haben euch gefunden.“

„Wann wäre eigentlich Reiner auf die Idee gekommen, nach uns Ausschau zu halten?“, fragte ich kauend.

„Ich glaube, er wollte noch einen Tag warten“, erwiderte Irene. „Ein wenig wollte er euch schon noch schmoren lassen, denn schließlich ist das hier ein Überlebenstraining und kein Pfadfinderlager.“

„Ja, ja, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.“

„So meine ich das gar nicht“, sagte Irene versöhnlich, „ich finde, ihr habt euch tapfer geschlagen.“

Als wir zurückkamen, waren die anderen Seminarteilnehmer schon abgereist. Reiner kamen uns entgegen: „Habt ihr den Urmann in euch gespürt?“, fragte er mit ernster Miene.

„Also, ich habe nur die Kälte in mir gespürt“, erwiderte ich, „es hat nämlich drei Tage geregnet, und wir hatten kein Zelt dabei.“

Reiner grinste: „Damit mussten unsere Vorfahren auch leben. Aber nun kommt erst einmal rein, ich habe den Boiler anheizen lassen, ihr könnt heute baden, wenn ihr wollt.“

In dem Badezimmer waren zwei Wannen, und Rudi und ich ließen uns als erste ins heiße Wasser gleiten. Rudi stöhnte: „Was für eine Wohltat!“ Er seifte sich von oben bis unten ein, wobei er die ganze Zeit zufrieden grunzte. „Ist doch schön, dass unsere Frauen gekommen sind, nicht?“, fragte er mich.

„Mmmh“, antwortete ich, denn ich war gerade dabei mich zu rasieren.

„Was meinst du, warum Isabel gekommen ist? Ob sie sich kurz vor der Hochzeit von Doktor getrennt hat?“

Ich setzte die Klinge ab: „Keine Ahnung, aber sie wird es mir bestimmt bald erzählen.“

Da es ein warmer Abend war, hatte Reiner im Garten den Tisch decken lassen. Es gab gebackenen Schinken, eingelegte Heringe, neue Kartoffeln und dunkelrote Erdbeeren mit Schlagsahne. Reiner spendierte sogar ein paar Flaschen Wein, „als kleine Entschädigung für eure Zeit in der Wildnis.“

Erik und Tom setzten sich zu uns an den Tisch, außerdem waren auch die Küchenangestellten eingeladen. Wir aßen, lachten und ließen uns den Wein schmecken, bis es dunkel wurde und Eve die Kerzen in den hohen, gläsernen Windlichtern anzündete. Bis jetzt hatte ich kaum ein paar Worte mit Isabel gewechselt. Sie saß mir schräg gegenüber und vermied es, mich anzusehen. Sie trug ein geblümtes Kleid mit Spaghettiträgern, das oben ganz eng geschnitten war und nach unten weit auseinander fiel. Jemand brachte einen Kassettenrecorder in den Garten, und Reiner rief zum Tanzen auf. Ich sah, wie Udo und Irene Hand in Hand durch den Garten gingen, glücklich lächelnd. Rudi und Susi waren schon eine halbe Stunde verschwunden, wahrscheinlich schmusten sie hinter irgendeiner Hecke.

Ich drückte meine Zigarette aus und ging zu Isabel: „Wollen wir ein wenig spazieren gehen?“

„Ja, gerne!“

Als ich ihre Hand ergriff, ließ sie es geschehen. „Warum bist du gekommen?“

„Ich habe Doktor verlassen.“

„Warum? Ich dachte, du wolltest ihn heiraten.“

„Nein, ich habe es mir anders überlegt. Er ist nicht der Mann fürs Leben, eher ein Mann für ein paar Jahre.“

Wir erreichten das Meer, und plötzlich war alles ganz einfach. Ich drehte mich zu Isabel und küsste sie: „Willst du dann mich heiraten?“

„Habe ich eine andere Wahl?“

Als wir zurückkamen, rief ich alle zusammen: „Isabel und ich werden heiraten!“

„Bravo, Alter!“, sagte Rudi und klopfte mir auf die Schulter, „das wurde auch einmal Zeit.“ Dann klatschten alle und kamen auf uns zu, um uns zu gratulieren und hochleben zu lassen. Wir tanzten und feierten, bis in die frühen Morgenstunden. Statt ins Bett zu gehen, räumten wir gemeinsam auf und bereiteten das Frühstück. Wir hätten Lust gehabt, noch ein paar Tage in Schweden zu verbringen, aber Susi wollte zurück, weil sie ihren Philip vermisste, der bei ihrer Mutter untergebracht war.

Also buchten wir für den kommenden Tag einen Flug nach Hamburg. Isabel zog wieder bei mir ein, und wir bereiteten gemeinsam unsere Hochzeit vor. Meine Mutter war außer sich vor Freude: „Endlich, mein Sohn! Vati und ich hatten schon Angst, dass du ein ewiger Junggeselle bleibst.“

Es gab eine Menge zu organisieren. Wir verschickten Einladungen, fanden einen schönen, alten Gasthof mit großem Garten, wo wir feiern wollten, wir bestellten das Aufgebot beim Standesamt, wählten ein Hochzeitsmenü aus, Isabel fand eine Schneiderin, die ihr Kleid nähen sollte, und wir buchten unsere Hochzeitsreise nach Kreta.

Außerdem gab es für mich viel im Büro zu tun, und Isabel musste jeden Tag nach Hamburg zu ihrer Zeitung fahren.

Es gab eine weitere gute Nachricht. Zwei Tage vor meiner Hochzeit kam das Ehepaar Grölling in mein Büro. Die beiden hielten Händchen und lächelten. „Wir haben uns wieder versöhnt“, sagte Herr Grölling. „Ja, genau!“, stimmte seine Frau zu. „Sie können die Scheidungsklage wieder zurücknehmen.“ Normalerweise wäre ich sauer gewesen, weil mir dadurch ein saftiges Honorar durch die Lappen ging, aber mein eigenes Glück machte mich gönnerhaft. Also wünschte ich den beiden alles Gute für die Zukunft.

Dann endlich war der Tag unserer Hochzeit gekommen! Ich war mächtig aufgeregt, hatte die Nacht davor kaum geschlafen. Den Augenblick, als der Wagen mit Isabel vor der Kirche um die Ecke bog, werde ich wohl nie vergessen. Zuerst öffnete sich die Fahrertür und Isabels Vater stieg aus, um seiner Tochter die Tür zu öffnen. Isabel sah aus wie eine Prinzessin: Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid, das mit glitzernden Pailletten besetzt war. Ihr Schleier reichte bis zum Boden. Sie kam auf mich zu, reichte mir ihre Hand und lächelte. Ich sagte nur: „Du bist wunderschön!“ Noch nie war ich mir so sicher gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

Als wir die Kirche verließen, wurden wir mit Konfetti beworfen, und alle klatschten und riefen: „Sie leben hoch!“

Während Isabel Gratulationsküsschen entgegennahm, zogen Rudi und Udo mich beiseite, um mir zu gratulieren. Rudi schmunzelte: „Willkommen im Club!“

Am nächsten Morgen brachte uns der Flieger hierher – nach Kreta. Gerade eben haben wir in einer Taverne zu Abend gegessen.

Unser Apartment ist einfach, aber gemütlich. Von der Terrasse aus können wir aufs Meer blicken, das wirklich türkis aussieht – wie auf den Postkarten. Isabel liegt bereits im Bett, und ich sitze noch draußen, um den Untergang der Sonne zu beobachten.

Eigentlich wollte ich nie Kinder haben.

In letzter Zeit hat sich aber einiges geändert. Welchen anderen Sinn sollte das Leben haben, als eine Familie zu gründen und jede Menge kleine Nervensägen in die Welt zu setzen?

Der Sinn des Lebens könnte auch darin liegen, jede Menge Spaß zu haben. Aber das eine schließt das andere ja nicht aus, oder?

Jedenfalls werde ich jetzt zu meiner Frau ins Bett gehen, denn heute ist die Nacht, um einen HELDEN zu zeugen.

Ende
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